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FESTEN 
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R. THURNWALD: 


PSYCHISCHE EINWIRKUNGEN IM LEBEN UND ERLEBEN 
VON NATURVÖLKERN. 


Noch immer ist die Auffassung verbreitet, als würde sich das Leben der 
sog. Naturvölker in einer Art ziel- und planloser Ungebundenheit bewegen, 
Wer je mit Naturvölkern zusammen gelebt hat und nicht bloß von außen 
her in lose Berührung mit ihnen trat, wird überrascht sein, feststellen zu 
müssen, daß auch bei solchen Völkern, die mit sehr primitiven technischen 
Mitteln ihr Leben führen, das Verhalten in unerwartet vielen Beziehungen 
intellektuell geregelt ist, die Triebe und Impulse durch Überlegungen be- 
herrscht erscheinen. Schon das Auftreten der einzelnen Persönlichkeiten 
trägt gerade bei niedrigeren und mittleren Naturvölkern den. Stempel einer 
keineswegs unkontrollierten Haltung. Naturgemäß müssen davon Situationen 
in Abzug gebracht werden, die für den Angehörigen einer solchen Kultur 
eine Überraschung bedeuten, wie etwa unerwartetes Erscheinen von Europäern, 

Wenn es sich bei einem derartigen Verhalten um eine intellektuelle Lenkung 

| von Worten und Handlungen, zunächst der einzelnen Person durch sich 

| selbst, handelt, so ergibt sich doch daraus schon, daß die Grundsätze dafür, 
die Leitlinien und oft auch das Vorbild irgendwo anders herstammen, aus 
den Traditionen der Gemeinde, aus bewußter oder unbewußter Beeinflussung 
durch die anderen. 

Alle sozialen Phänomene sind durch ein interindividuelles Verhalten be- 
stimmt, das sich in Einwirkungen der einzelnen Personen untereinander auf- 
lösen läßt. Die Erkenntnis der Figenart des Gesellschaftslebens überhaupt, 
so auch von niedrigen und mittleren Naturvölkern'), wird durch eine Auf- 
lösung des Gruppenlebens in Finwirkungen von Einzelpersonen untereinander 
eine besondere Beleuchtung erfahren. Dabei wird sich zeigen, daß die Arten 
der Einwirkung in niedrigen Gesellschaften nicht wesentlich anders sind als 
in höheren, wenn auch die Wege, die dahin führen, uns manchmal bizarr 
oder abstrus erscheinen. 

Das interindividuelle Verhalten und Einwirken ist notwendigerweise, so wie 
der ganze Mensch mit seinem Wollen und seinen Geltungswünschen, an die 





2) Diese Unterscheidung ist in des Verf.s Artikel „Primitive Kultur” im Reallexikon 


der Vorgeschichte 1924-29 gekennzeichnet. 
Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie. II, 9 35 
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Verwandtschaftsgruppe und Schicksalsgemeinde mit ihren Bindungen und 
Traditionsgefüge geknüpft. Über diese Brücke erst wird der Zusammenhang 
mit dem Menschentum hergestellt. Darum müssen wir in den Vordergrund 
die persönliche Gesellungsgebundenheit stellen, von der Handeln, Wollen 
und Wirken abhängen. Sowohl die planvollen und beabsichtigten EFin- 
wirkungen als auch die unbeabsichtigten werden durch die verschiedene 
Finordnung in das Gesellungsleben bestimmt. Daher sollen uns im folgenden 
die Gesichtspunkte leiten, die sich für die Finwirkungen aus ihren Verknüpft- 
heitsgraden mit dem Gesellungsleben ergeben. 


A. Institutionsgebundener Einfluß 


Aus den Sitten und Gebräuchen, den Gesellschaftsgewohnheiten und den 
Übungen des Zusammenlebens quellen die Einflüsse, die von allen Individuen 
ausgeübt werden, die in eine bestimmte Lebenslage kommen. Aus Situationen, 
die immer und immer wieder auftreten und die durch die eigentümliche Struktur 
einer Gemeinde herbeigeführt werden, stellen sich Wirkungen gleichgerichteter 
Art auf andere Individuen ein, die in ein bestimmtes Verhältnis zu den ersteren 
treten. In dieser Beziehung müssen wieder Unterschiede gemacht werden: 

1. Biologische. Man kann sagen, daß bei niedrigen und mittleren 
Naturvölkern die aus den verschiedenen Stadien des Altersablaufs und der 
Geschlechtszugehörigkeit hervorgehenden Beziehungen in den Gesellungen 
überwiegen. In dem Lebensrhythmus wird ein vorsichtiges Verhalten in den 
einzelnen Krisenstadien beobachtet, die „rites de passage”, wie van Gennep 
sie nennt. | 

Man kann ohne weiteres sagen, daß auch bei den Naturvölkern das Leben 
zu einem erheblichen Teil, von der Geburt bis zum Tode und darüber hinaus, 
unter starke, beabsichtigte Beeinflussungen gesetzt wird, die zu gewissen Krisen- 
zeiten Maxima erreichen. Zu solchen Krisenpunkten gehören die Zeit vor und 
nach der Geburt, die Reifeperioden, insbesondere die Heirat, ferner Krank- 
heit und Tod. 

Fin großer Teil der Finwirkungsmethoden wird von uns als „zauberisch” 
gekennzeichnet und damit zum Ausdruck gebracht, daß wir im gegebenen 
Yall die Kausalketten nicht anerkennen, die aufgestellt werden‘). Auf den 
nördlichen Andamaneninseln wird z.B. ein Zusammenhang zwischen den 
ungeborenen Seelen der Kinder und der grünen Taube und dem Ficus- 
laccifera-Baum angenommen, von dessen Früchten die Taube gern ißt. Die 
Seelen der ungeborenen Kinder sollen in diesem Baume leben; wenn die 
grüne laube ruft, so geht angeblich die Seele eines Kindes in die Mutter 

*) Ausführliches dazu siehe in des Verf.s Artikel „Primitives Denken” und „Zauber” 


im Reallexikon der Vorgeschichte. 
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ein‘). Auffassungen von „zauberischen” Finwirkungen gehen manchmal so 
weit, daß sie die physiologische Beeinflussung der Mutter durch den Vater in 
den Hintergrund des Denkens drängen oder sogar ganz leugnen, wie z.B. 
bei den Trobriandinsulanern nordöstlich von Neuguinea, und diese Fin- 
wirkungen auf das geistige Gebiet beschränken. Insbesondere wird das 
Verhalten des Vaters bzw. des Gatten der Mutter für den glücklichen 
Ablauf des Geburtsaktes verantwortlich gemacht. Bei dem Jäger- und 
Sammlerstamm der Bergdama Südwestafrikas muß der Vater alles Beengende 
an seinem Leib, wie Sandalenschnüre oder Leibgurt, beseitigen, seinen Bogen 
entspannen, ja Zwist und Unfriede zu schlichten suchen, damit die Geburt 
glatt vonstatten geht. Auch die verheirateten Frauen und Männer des 
Sippenlagers treten der Reihe nach barfüßig an die am Boden kauernde 
Frau heran und streichen ihr mit der durch Speichel benetzten Hand über 
den Leib, und zwar als Zeichen des Friedens und der guten Gesinnung. 
Weiß man, daß eine Feindin in einem entfernten, aber erreichbaren Lager 
wohnt, so sendet man ihr einen Boten, damit schnell ein mit dem Speichel 
der Feindin genetztes Läppchen herbeigeholt und auf den Leib gelegt werde. 
Die Sitte gebietet, an einem solchen Tage alle Feindschaft zu vergessen‘). 

Derartige Auffassungen haben sich weit in das Leben höherer und höchster 
Naturvölker hinein erhalten, wie z.B. in das der Samoaner°). Der ganze 
Ablauf der Entbindung wurde bei diesem polynesischen Volk von den rich- 
tigen Zeremonien des Vaters der Mutter in Abhängigkeit gebracht. Hier ist 
es nicht der Vater des Kindes, sondern der der Mutter, der in dieser mutter- 
rechtlichen Gesellschaft, die wie die der höheren Naturvölker überhaupt 
von Ritualismus und Zeremonialismus durchsetzt ist, seine geistige Wirkung 
ausüben muß. | 

Zu diesen vermeintlich notwendigen und wirkungsvollen psychischen Ein- 
wirkungen gehört insbesondere die Couvade, das sog. Männerkindbett, das 
an den verschiedensten Stellen der Erde verbreitet ist. Penard‘) berichtet 
von den Surinam-Kariben Südamerikas, daß man annimmt, nur der Leib des 
Kindes stamme von der Mutter, dessen Geist aber vom Vater. Solange die 
große Schädelnaht des Kindes nicht verwachsen und gehärtet ist, glaubt 
man, daß der Geist des Kindes noch in Verbindung mit dem Vater steht 
und von ihm abhängt. Dem Vater wird schwere Arbeit oder Jagen ver- 
boten, damit das neugeborene Kind darunter nicht leidet. Wie materiell 
diese Geistigkeit aber vorgestellt wird, geht daraus hervor, daß der 


») Brown, The Andaman Islanders, 1922, S. 89 fl. 

»), Vedder, Die Bergdama, 1923, S. 41 fl. 

#, Turner, Samoa, 1884, S. 78 fl. 

%) De Menschetende Aanbidders der Zonneslang, 1907, Bd. 1, S. 159£. 
95° 
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Vater, wenn er über einen Baumstamm klettert, zwei kleine Stöcke als Brücke 
für den ihm folgenden Geist des Kindes legt; setzt er über einen Fluß oder 
einen Bach, so dient eine Frucht oder Kürbisschale dazu, dem Geist des Kindes 
über das Wasser zu helfen. Überall tritt der Vater vorsichtig und behutsam 
auf und vermeidet dornige Stellen. Daß dieses Verhalten indessen keine 
bloße Bequemlichkeit ist, ersieht man daraus, daß der Vater, wenn er zu- 
fällig einen Jaguar trifft, nicht flüchten darf, sondern mutig auf das Tier zu- 
gehen muß. Der Geist des kleinen Kindes könnte sonst Angst bekommen, 
sich auch flüchten und im Wald verirren. Selbst bei Nacht muß der Vater 


dafür sorgen, seinem Kinde Schmerz zu sparen. Wenn es ihn juckt, so darf 


er sich nur behutsam kratzen, weil seine Nägel dem Kinde sonst Schmerz 
zufügen könnten. Auch darf er sich nicht vergessen und zu kräftig nach 
einer Laus fassen, weil darunter der kahle Kopf seines Kleinen leiden könnte. 
Wegen dieses geistigen Zusammenhangs und der vorgestellten ununter- 
brochenen Wirkung des Vaters auf das Kind ist ihm auch der Genuß ge- 
wisser Speisen, insbesondere von Fleisch verboten, von dem man annimmt, 
daß es dem Kinde Flecken verursacht. Schon vor der Geburt muß er sich 
dieses Nahrungsmittels enthalten‘). Alle diese psychischen Einwirkungen 
drücken sich in einem Verhalten, Tun oder Unterlassen aus und verfolgen 
nur das allgemeine Ziel, dem Kinde überhaupt nützlich zu sein, sein Leben 
zu fördern, ohne etwa besondere Figenschaften oder enger umschriebene 
Wirkungen hervorrufen zu wollen. 

Auch weiterhin zeigt sich mehr das Streben nach einer allgemeinen Be- 
einflussung des Verhaltens der heranwachsenden Generation im Sinne einer 
— den Auffassungen der betreffenden Gemeinde entsprechenden — morali- 
schen Erziehung, die besonders auf indirekte Weise erfolg. Als eine 


solche moralische Erziehung kann z.B. die Sitte der Marind-anım betrachtet 


werden, vor Kindern keine obszönen Worte oder Bemerkungen zu äußern; 
auch das Erwähnen der Weiberschamschürze oder des Bastes, aus dem sie 
verfertigt wird, gilt als anstößig. Trotzdem sind aber gerade die Marird ein 
Volk, das trotz der Einehe und trotz der stark entwickelten sexuellen Eifer- 
sucht sich in den wüstesten geschlechtlichen Ausschweifungen bei den Ge- 
heimkulten und allen Festen ergeht, bei denen Kannibalismus herrscht und 
die zu gewissen Zeiten Kopfjägerunternehmungen veranstalten ®). Vielleicht 
liegt der hauptsächlichste Unterschied uns gegenüber darin, daß für uns die 
intellektuelle Erziehung, namentlich die Fachbildung, im Vordergrund steht, 





') Vgl. des Verf.s Artikel „Männerkindbett” im Reallex. d. Vorgesch.; siehe auch 
W.R. Dawson, The Custom of Couvade, 1929. 


?) Siehe P. Wirz, Die Marind-anim von Holländisch-Süd-Neuguinea, 1925, Bd. 2, 
H.2, S. 109 £. 
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und daß diese überwiegend durch direkte Methoden angestrebt wird. Die 
Fachbildung aller höheren Kulturen hängt mit der größeren Vielgestaltigkeit 
der technischen Fertigkeiten zusammen, sowie fernerhin mit der Anhäufung 
größerer Menschenmengen, die untereinander ethnisch geschichtet oder bei- 
geordnet oder aber sozialwirtschaftlich gestaffelt leben. Daher nimmt eine 
Facherziehung von zwei Seiten her ihren Ausgangspunkt: von dem Hervor- 
treten einzelner Familien von Zauberern, Priestern, Sprechern, von Töpfern, 
Netzmachern, Holzschnitzern, Schmieden usw.'), ferner von der Überschich- 
tung durch Fremdstämmige, die ihre Überlieferungen innerhalb ihrer Kaste 
bewahren. Sehr häufig tritt dabei eine Komplikation ein durch besondere 
Lebensführung, etwa als Hirten gegenüber Feldbauern oder als Priester 
u. dgl., oder als Angehörige eines Geheimbundes usw. 

Indessen fehlt die Facherziehung keineswegs in homogenen Gemeinden 
niedriger Jäger. Hier handelt es sich natürlich nur um die Überlieferung 
der einen für alle Angehörigen der Gemeinde ausschlaggebenden Fertigkeit, 
der Unterweisung in den Künsten der Jagd und des Fangs, wie wir das z.B. 
bei den Bergdama Südwestafrikas beobachten können. Eine Facherziehung 
unter den Männern ist keineswegs immer gleich ausgebildet. Es scheint, daß 
z.B. bei dem Hervortreten der Feldbestellung durch die Frauen die Bedeutung 
von Jagd und Fang an Wichtigkeit zurücktritt und dafür der Kampf an Be- 
deutung gewinnt. Damit mußte notwendigerweise auch eine Umstellung in 
der Frziehung erfolgen. Außerdem darf man nicht vergessen, daß je nach 
den Schicksalen eines Volkes die Aufmerksamkeit zuzeiten mehr auf die 
Erhaltung festgelegter Erziehungseinwirkungen gelegt wird, zu anderen Zeiten 
weniger. 

Allerdings ist bei den ungeschichteten Naturvölkern, bei denen die Männer 
hauptsächlich der Jagd oder dem Fang nachgehen, das Gefühl persönlicher 
Unabhängigkeit außerordentlich stark entwickelt. Der Respekt, den eine 
Person der anderen nach dieser Richtung hin entgegenbringt, kommt auch 
den Kindern zugute, die keinerlei Zwang ausgesetzt werden. Sagen die Eltern 
dem Jungen, er soll in den Garten gehen oder sonst irgend eine Arbeit ver- 
richten, so hält dieser sich keineswegs immer daran. Hat er sich mit seinen 
Eltern veruneinigt, so läuft er nach dem Strand oder in den Wald und kommt 
heim, wann es ihm gefällt. Von einer eigentlichen Züchtigung in erzieherischem 
Sinn kann im allgemeinen kaum die Rede sein; eher vermag man von ge- 
legentlichen Zornesausbrüchen des einen oder anderen der Eltern oder der 
älteren Brüder zu reden. Bald folgt wieder rührselige Versöhnung. Auf diese 
Weise wird natürlich eine nicht unerhebliche Finwirkung herbeigeführt, 

") Siehe des Verf.s Artikel „Handwerk” und „Soziale Entwicklung” im Reallex. d. 
Vorgeschichte. 
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die man auch als beabsichtigt bezeichnen muß, ohne daß sie jedoch als 
planmäßiges Frziehungsmittel bewertet werden darf. 

Dafür sorgt der Knabe aber auch schon früh selbst für seinen Unterhalt. 
Ich habe auf Bougainville (Salomoinsel) Burschen kennengelernt, die in 
einem Alter von 10-12 Jahren ihre eigenen kleinen Bananenpflanzungen 
unterhielten und mit deren Frträgnissen Handel trieben. Manchmal schließen 
sich einige Freunde zusammen, errichten kleine Unterstände und sammeln 
im seichten Wasser Kerktiere und Fische. Mit Kinderspeeren und Schild 
veranstalten sie mehr oder minder ernste Spielkämpfe und üben sich in 
der Handhabung der Waffen und der Geschicklichkeit des Kämpfens u. del. 
Im allgemeinen sind es hauptsächlich die älteren Kinder, welche die Er- 
ziehung der jüngeren leiten, viel mehr als die Erwachsenen. Es ist sehr viel 
der eigenen Initiative der Kinder überlassen, von den älteren Leuten etwas 
zu hören, zu lernen und ihre Handgriffe nachzuahmen. 

Die wichtigste Form der Beeinflussung der herangewachsenen Jugend tritt bei 
den verschiedenen Mannbarkeitsfesten, den Jünglings- und Mädchen- 
weihen, in Erscheinung '). Allerdings wirkt sich diese mitunter in einem 
mehr biologischen Sinn aus, als Zauber, um die Entwicklung der Geschlecht- 
lichkeit zu fördern und die Personen zu vollwertigen Mitgliedern der Ge- 
meinschaft zu machen. Jedoch ist damit vielfach, und zwar nicht nur bei 
höheren Völkern, sondern auch bei Jägern und Sammlern, wie bei den Berg- 
dama, den Bewohnern der Andamaneninsel und australischen Stämmen, eine 
"Unterweisung in Fertigkeiten und Kenntnissen der Gemeinde verbunden, die 
allerdings oft mit Methoden durchgeführt wird, die einem modernen Pädagogen 
nicht einleuchten dürften. Die sog. Jägerschule der Bergdama besteht vor 
allem darin, daß unter vielerlei komplizierten Vorbereitungen die Väter den 
Söhnen Bogen, Köcher mit Pfeilen und, soweit vorhanden, auch Lanzen über- 
reichen, mit denen die Jünglinge nach allerlei Umzügen und Rufen unter 
Anleitung der Alten auf die Jagd gehen, um so in die Künste des Jäger- 
lebens eingeführt zu werden. Derartige zeremonielle Unterweisungen finden 
gruppenweise nach Ablauf von je drei Jahren statt. First nach der letzten 
Weihe gelten die herangewachsenen Jünglinge als in die Gemeinschaft der 
die Jagd betreibenden Erwachsenen aufgenommen und haben hinfort das 
Recht, mit den Alten am Feuer zu sitzen °). 

Die Suggestion, daß mit der Jünglingsweihe eine vollkommene Veränderung 
der Persönlichkeit vor sich geht, findet in verschiedener Form ihren Aus- 


') Vgl. des Verf.s Artikel „Jünglingsweihe”, „Mädchenweihe”, „Mannbarkeit” im 
Realiex. d. Vorgesch.; s. auch W.D. Hambly, Origins of Education among Primitive 
Peoples. London 1926, insbes. S. 337 ft. 

”) Vedder, 8. 34£. 
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druck: bei dem Jäger- und Sammlervolk der Andamanen erhält der Jüngling 


im Laufe der Zeremonien, die mit Enthaltsamkeit von vielen Speisen ver- 
bunden sind, einen neuen Namen”). Bei anderen Völkern findet eine Art 
Wiedergeburtsfeier statt, die in verschiedener l'orm dargestellt werden kann. 
In der Fairama-Zeremonie des südlichen Neuguinea wird in der Festhalle 
der Siedlung ein riesiges Ungeheuer aus Rotangstäben und Pflanzenfasern 
gebaut, das halb einem Krokodil und halb einem Schweine gleicht, mit Augen, 
Ohren, Zähnen und Rückenkamm. Diesem Drachen, Karemunu genannt, der 
gleichzeitig als Donnergeist angesehen und wie ein persönliches Wesen be- 
handelt wird, werden jetzt Schweine, früher Menschen, zum Verschlingen als 
Opfer dargebracht, offenbar als Ersatz für das Aufzehren der Knaben selbst‘). 
In anderen Gegenden werden die Knaben unmittelbar von derartigen Un- 
geheuern verschlungen und dann wieder geboren. 

Mit diesen Weihen sind gewisse Unterweisungen und Lehren verbunden, 
sowie verschiedenartige Proben in bezug auf Ausdauer, Frtragen von 
Schmerzen, Bezeugen von Mut u. dgl. Insbesondere pilegen die Jünglinge 
bei den Völkern mit ausgebildeten Weihezeremonien, namentlich in den Grab- 
stockbaukulturen, länger dauernden Abschließungen ausgesetzt zu sein. 

In den nordamerikanischen Jäger- und Grabstockkulturen sind besondere 
Fasten-, Feuer- und Berauschungszeremonien nach verschiedenen Methoden 
üblich. Dabei spielt das Erlangen von Visionen eine große Rolle. Diese 
Visionen bewegen sich jedoch innerhalb eines bestimmten Rahmens; sie sind 
traditionell gebunden durch das Erscheinen bestimmter Tiere im Fastentraum 
des Weihlings: des Bären, Büflels, Donnervogels usw. Auf diese Weise erlangt 
der Träumer einen Schutzgeist und gleichzeitig eine Vorbedeutung für seinen 
Lebenslauf. Fine transzendentale Finwirkung wird künstlich herbeigeführt. 
Ihre Ursprünge sind in den psychischen Einwirkungen der Gesellschaft zu 
suchen, in der ein Bursche herangewachsen ist. 

Bei einem großen Teil der milchgewinnenden Kuhhirten ist die Beschneidung 
üblich, die von diesen wieder auf andere Völker, namentlich durch die 
Ausbreitung des Islams nach Ost, Süd und West übertragen wurde. Bei der 
vorangehenden Abschließung werden die Pfleglinge sehr streng gehalten. Bei 
den Ama-Xosa-Kaffern Südafrikas findet gelegentlich eine Züchtigung mit 
Stockschlägen auf die Hände oder auf die Arme, ausnahmsweise auf den 
Rücken statt, wenn die Burschen, solange ihre Beschneidungswunden nicht 
ausgeheilt sind, ihr Gesicht nicht mit dem oberen Teil ihres Schaffelles be- 








) A.R. Brown, S. 276 fl. 
») Williams, The Pairama Ceremony in the Purari Delta (Neuguinea). Journ. 


Anthr. Inst., 53, 1923, S. 361 ff.; vgl. auch Chinnery and Beaver, Notes on the 
Initiation Ceremonies of the Koko (Papua). Journ. Anthr. Inst., 45, 1915. 


544 R. Thurnwald 


decken, falls sie einem weiblichen Wesen begegnen. Auch wird von ihnen 
ein öffentliches Bekenntnis durch Schläge erzwungen, wenn ein Bursche im 
Verdacht steht, mit einer Blutsverwandten geschlechtlichen Verkehr unter- 


halten zu haben. Hier wird ebenfalls die Wandlung, die durch die Weihe 


vollzogen wurde, betont: das Salben mit Butterfett soll jedes Merkmal des 


weißen Lehms hinwegnehmen, mit dem die Jünglinge während ihrer Ab- 
schließungszeit beschmiert waren. Denn von dem alten Menschen soll bei 
dem neugewordenen Mann nichts mehr zurückbleiben. Er hat jetzt ein ganz 
neues Leben zu beginnen und muß sich von allem, was er als Knabe oder 
Bursche besaß, trennen. Die alten Kleider, Schmuckgegenstände und jede 
andere Sache wird ihm weggenommen und in die Hütte geworfen, die er 
während der Beschneidungszeremonie bewohnte; die Hütte wird angezündet 
und mit allen Sachen darin verbrannt. Keiner darf auf die in Brand gesetzte 
Hütte zurückblicken, ohne nicht Gefahr zu laufen, sich dadurch in ein großes 
Unglück zu stürzen. In den Kral zurückgekehrt, halten die alten Männer 
feurige Ansprachen, bei denen sie den in ihre Mitte aufgenommenen Jüng- 
lingen ihre Pflichten als Männer mit folgenden Worten ans Herz legen: „Ihr 
seid jetzt erwachsene Leute, wahre Männer mit allen Rechten und Pflichten, 
und habt euch danach zu verhalten. Ihr sollt euch nicht mit dem Weib 
des Nachbarn einlassen. Ehret eure Filtern, respektiert eure Häuptlinge und 
dient ihnen mit Treue. Schaut auf eure Rinder und bebaut eure Felder” 9. 

Wieweit diese Ansprache im vorliegenden Fall, etwa durch Einfluß der 
Missionen, modifiziert wurde, mag dahingestellt bleiben. Hervorgehoben muß 
nur der Umstand der Ansprache selbst werden, die übrigens auch bei anderen 
Jünglingsweihen, z. B. in den Grabstockkulturen, vorkommt, wie etwa in 
Buin auf Bougainville (Salomoinseln, Südsee). Derartige Ansprachen sind 
gewöhnlich verhältnismäßig kurz an Inhalt, wenngleich sie tatsächlich dank 
den vielen Wiederholungen lang ausfallen. Der Sprecher ist dabei außer- 
ordentlich erregt und gestikuliert stark. Das Wesentliche der Beeinflussung 
liegt jedoch keineswegs in diesen Ansprachen selbst, vielmehr in den Unter- 
weisungen, welche die Jünglinge während ihrer Abschließungszeit erfahren, 
je nach der Sitte bald durch den Mutterbruder oder den Vater, bald durch 
die um einige Jahre älteren, schon durch die Weihen gegangenen Kameraden, 
bald endlich durch einen besonders gestellten Aufseher und Lehrer. 

Diese Unterweisungen finden auch nicht im Sinn eines Unterrichts statt, 
wie wir ihn uns vorstellen, sondern auf dem Wege des Vormachens oder 
von symbolischen Handlungen, wobei man die Symbolik keineswegs 

‘) Kropf, Das Volk der Xosa-Kaffern, 1889, S. 124f£.; vgl. Willoughby, Notes 


on the Initation Cereminies of the Beewana. Journ. Anthr. Inst. 39, 1909; Schweiger, 
Der Ritus der Beschneidung bei den Zulu. Anthropos 9, 1914. 
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direkt erklärt, sondern dem Kandidaten überlassen wird, sie zu erraten. 
Daher dürfen diese Zeremonien nicht unterschätzt werden. Sie stellen eine 
besondere Ausdrucksform dar, eine „Sprache durch Handlung”. In dem 
Umstand, daß ein großer Teil des gesamten Traditionsbesitzes einer Gemeinde 
bei den schriftlosen Naturvölkern in einer derartigen „Aktionssprache” nieder- 
gelegt und weiter tradiert wird, liegt einerseits die große Bedeutung der Riten 
und Zeremonien selbst, andererseits aber auch ihr Wert als Faktor psychischer 
Beeinflussung. Denn aus allen diesen Handlungen, von denen die Rede war, 
strahlt auch eine große, das Verhalten und die Psyche des Einzelmenschen, 
der an diesem Traditionsbesitz teilnimmt, beeinflussende Kraft aus N, So wie 
in höheren Kulturen etwa durch das Aussprechen einer bestimmten Formel, 
z.B. des Zikr im Islam (la Alläna «@ll’ Allähu wa Mohammed er rasül Allähı), 
die Zugehörigkeit zu der Religionsgemeinschaft bekannt wird, erscheint ein 
solcher Ausdruck der Angehörigkeit zur Gemeinschaft im Bereiche der Früh- 
kulturen vorwiegend in der Einordnung und Teilnahme an dem herkömm- 
lichen Komplex feierlicher Handlungen. Denn diese sind erfüllt von sym- 
bolischen Bedeutungen, die Wissen und Glauben kondensiert erhalten. Dabei 
darf man allerdings nicht vergessen, daß vielerlei Deutungen bei dieser 
Art von Traditionsbewahrung sich verwischen oder verlorengehen und eine 
Epigonenzeit mit einem Wust von Zeremoniell beladen ist, dessen Deutung 
oft selbst die Hüter der Tradition selbst nicht mehr kennen oder dem sie 
teilweise inzwischen einen anderen Sinn unterschoben haben. Letzterer Vor- 
gang vollzieht sich namentlich bei der Übernahme fremder Bräuche, sei es 
auf dem Wege der Heirat von Frauen aus einem anderen Stamm, durch 
Kriegsgefangene, durch Wanderungen u. dgl. m. — Beeinflussungen, von denen 
noch die Rede sein wird. 

Die Beeinflussungen gelegentlich der Jünglingsweihe finden ihre Parallele 
bei den Mädchenweihen. Allerdings ist die Finstellung bier eine wesentlich 
andere: die Vorbereitung für den Geschlechtsverkehr und die Mutterschaft 
steht im Vordergrund und demgemäß ist auch die Finwirkung, die auf die 
jungen Mädchen ausgeübt wird, und zwar überwiegend von den älteren 
Frauen. Männer treten dabei als Erzieher nur sehr selten auf. [Letzteres 
z. B. bei den Ila-sprechenden Völkern von Nord-Rhodesien °).] 

In außerordentlich starker Weise wird das Verhalten der herangewachsenen 
Jugend beiderlei Geschlechts durch die Heiratsordnungen und die ge- 
legentlich der Verheiratnng und des Geschlechtsverkehrs üblichen Zeremonien 
beeinflußt. Man kann sagen, daß die damit zusammenhängenden Sitten, die 





2) Siehe dazu des Verf.s „Symbol im Lichte der Völkerkunde” in der Ztschr. f. 


Ästhetik u. allgem. Kunstwissenschaft, 21, 1927, S. 218 fi. 
2?) Smith & Dale, The Ila-Speaking Peoples of N.-Rhodesia, 1920, Bd. 2, $. 18 fl. 
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unter gewissen Umständen zu einer in der Hand einzelner patriarchalischer 
Häupter konzentrierten Macht ausgebaut sind, zu den stärksten Beeinflussungs- 
faktoren des Lebens der Naturvölker überhaupt geworden sind. Im allgemeinen 
handelt es sich bei diesen Heiratsordnungen zunächst um einen Austausch 
von Frauen innerhalb gewisser Gemeinden. Den Anstoß dazu hat wohl das 
Bestreben nach Aufrechterhaltung freundschaftlicher Beziehung unter ver- 
schiedenen Horden gegeben. Während wir bei Jäger- und Sammleryölkern 
im allgemeinen noch keine Heiratsordnungen finden, treten vor allem der- 
artige Systematisierungen, die Aufrichtung eines sozialen Zwangs in sexueller 
Beziehung, hauptsächlich unter Völkern auf, bei denen die Frauen Gärten 
mit dem Grabstock bestellen, bei Völkern somit, unter denen gleichzeitig 
sog. mutterrechtliche Züge dank der Bedeutung der Frauenarbeit hervor- 
treten. Eine Ausnahme bilden in dieser Beziehung nur gewisse australische 
Stämme, die vermutlich unter dem Einfluß fremder Finwanderung zu Sitten 
strenger Heiratsordnung übergegangen sind. Ohne auf die Einzelheiten 
dieser Heiratsordnungen hier eingehen zu können‘), sei nur darauf hin- 
gewiesen, daß diese Vorschriften durch die Alten der Gemeinde überliefert 
werden, daß es sich hier also um einen sozialen Zwang handelt. Diesem 
wird durch Berufung auf transzendente Mächte Nachdruck verschafft, ins- 
besondere dadurch, daß man den Ausbruch von Krankheiten auf eine Ver- 
nachlässigung der Sexual- oder der Heiratsordnung — was übrigens nicht 
dasselbe ist — zurückführt. Außerdem verschmähte man es früher nicht, 
den sakralen Drohungen durch profane Taten nachzuhelfen, etwa dadurch, 
daß man den oder die Übeltäter mit dem Speer tötete. 

Fine Variante, vielfach einen Verfall der Heiratsordnungen, bedeuten die 
sog. Kinderehen, bei denen die Eltern sich über die Wahl des Partners 
ihres Kindes einigen. Derartige Kinderehen werden oft schon in den ersten 
Lebensjahren vereinbart; sie knüpfen bezüglich der Auswahl des Partners 
an die Traditionen an, in der Weise, daß der Partner entweder der gleichen 
Kaste oder dem gleichen sozialen Stand oder einer gewissen ethnischen 
Gruppe usw. entnommen wird. Es besteht somit eine soziale Gebundenheit 
durch eine generelle Heiratsordnung; der Vater oder die Eltern wenden die 
herkömmliche Sitte gewissermaßen nur auf einen Sonderfall an, der Träger 
des Zwangs ist hier somit weniger eine bestimmte Einzelperson, als vielmehr 
ebenfalls eine soziale Macht. 

Bei uns herrscht die irrige Annahme, daß bei diesen Sitten von seiten der 
Kinder dieser Zwang als solcher empfunden werden müßte. Dies ist jedoch 
eine Auffassung, die durchaus vom Gesichtspunkt des europäischen Denkens 

D) Siehe des Verf.s Artikel „Heiratsordnung”, „Frau”, „Fraueneinfluß” im Reallex. 
d. Vorgesch. 


E 4 


zu 


Psychische Einwirkungen im Leben und Erleben von Naturvölkern 547 


in auf ganz anderen Voraussetzungen fußende Kulturen hineingetragen wird. 
Man kann sagen, daß im allgemeinen, wenn keine außerordentlichen Ab- 
neigungen vorhanden sind, sowohl den Heiratsordnungen wie auch den Be- 
stimmungen der Kinderehe von den Kindern willfährig Rechnung getragen 
| wird!). So sagt z. B. Wirz von Stämmen im zentralen Holländisch-Süd- 
Neuguinea: „Es weiß also ein jeder Knabe schon, welche Mädchen für ihn 
als zukünftige Gattin einzig in Betracht kommen, und danach richtet sich 
| auch sein ganzes Verhalten”). Jedes Individuum ordnet sich bereitwillig 
den Vorschriften der Sitte ein. Man darf auch nicht vergessen, daß z.B. 
häufig Bräuche herrschen, die nebenehelichen Beziehungen, namentlich bei 
| Festen, hemmungslose Freiheit gewähren und das familiäre Zusammenleben 
oft gegenüber dem Leben in der Männergesellschaft, bzw. dem in der Frauen- 
gesellschaft zurücktritt. 

Ebenso ist es unrichtig zu meinen, daß die älteste l’orm der Eheschließung 

sich unter dem Zwang der sog. Raubehe abgespielt hätte. Bei den Jäger- 
stämmen findet der Erwerb von Frauen entweder durch Abverdienen der 
Frau mittels Arbeit beim Schwiegervater oder aber durch Austausch zwischen 
zwei befreundeten Gruppen statt, nur ausnahmsweise durch Gewaltanwendung. 
Dabei darf man den bei verschiedenen Völkern vorkommenden Zwang nicht 
mißdeuten und, wie es früher geschehen ist, als sog. „Rest” einer Raubehe 
auffassen. Derartiger Scheinzwang hängt vielmehr, wie sich neuerdings 
herausgestellt hat°), mit psychischen Hemmungen zusammen, die ge- 
legentlich des Übertritts „in den Stand der Ehe” sich einstellen. Derartige 
Hemmungen werden durch die Sitte sanktioniert, ja das entsprechende Ver- 

| halten gefordert. Nicht nur auf weiblicher Seite, sondern auch auf männ- 

| licher müssen mitunter Fluchtreaktionen gemimt werden, die man gelegentlich 
bis zu einer traditionellen Anwendung von Gewalt steigert *), Dieses tradi- 
tionelle Widerstreben erstreckt sich manchmal auch auf die beiderseitigen 
Brauteltern. Hier und da wird es in der Weise abgeschwächt, daß man 
z.B. verlangt, daß die Braut am Hochzeitstage bestimmte Emotionen zeigt, 
etwa „richtig weint”, wie z. B. bei den bulgarischen Bauern. 

Bezüglich des Lebens in der Ehe muß die juristische Stellung der Frauen 
scharf von ihrer tatsächlichen unterschieden werden. Wenngleich, wie oben 
EEE RERR TEE SEHRIIIREE IF SRBEEGFERR 2 Bere ERBIR Ber 

!) Siehe des Verf.s Artikel „Kind und Heirat” in Eberts Reallexikon. 

2) „Anthropologische und ethnologische Ergebnisse der Zentral- Neuguinea -Ex- 
pedition 1921-22” in Nova Guinea, 1924, Bd. 16, H.1, S. 68. 

5) Siehe E. Clews-Parsons, The Reluctant Bridegroom. Anthropos 1915/16, Bd. 20, 
H. 10/11. 

£) En die Beispiele in des Verf.s Artikel „Heirat” im Reallex. d. Vorgesch. — S. a. 
Spencer and Gillen, The Acunta. 1927, Il. S. 465. 
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ausgeführt, die Frau sehr häufig als Figentum des Mannes aufgefaßt wird, 
wäre es doch falsch, daraus irgend etwas in bezug auf die tatsächliche 
Stellung der Frau und ihre Abhängigkeit vom Mann abzuleiten, der Einfluß 
der Frauen ist tatsächlich oft außerordentlich groß, wenngleich er sich ver- 
hältnismäßig selten in politischen oder juristischen Formen niederschlägt. Im 
allgemeinen finden wir nicht selten eine der politischen Organisation der 
Männer ungefähr entsprechende der Frauen, insbesondere bei höheren 
Naturvölkern. Die Besetzung des Häuptlingsamtes, die hier und da vor- 
kommt, ist eigentlich von geringerer Wichtigkeit für den Fraueneinfluß als 
anderes. Unter den teilweise mutterrechtlichen nordamerikanischen Indianern 
spielten die Frauen oft eine sehr bedeutende Rolle dadurch, daß sie die 
Häuptlinge in Vorschlag brachten oder im Rate der Männer die Durch- 
führung von Rachetaten betrieben und über Krieg und Frieden entschieden. 
Namentlich übten auf dem indirekten Wege über die Zauberei die Frauen 
z.B. bei den ostsibirischen Völkern einen bedeutenden Finfluß aus. Unter 
den Tschuktschen erscheinen die Frauen häufiger mit schamanistischen 
Kräften begabt als die Männer. Ihre Fähigkeit der Traumdeutung, des 
Wahrsagens, des Findens verlorener Gegenstände und die Heilung von 
Geisteskrankheiten durch sie wird gerühmt. Der Zaubererberuf ist in den 
Familien erblich. Vielfach wird die Rolle der Frauen hervorgehoben, die 
Männer zum Kampf anzutreiben, in anderen Fällen wieder fungieren sie 
als Friedensstifterinnen, wie z.B. bei den südchinesischen Lolostämmen oder 
bei den Bergdama von Südwestafrika !). 

Die Vorstellungen über das Leben nach dem Tode bestimmen nicht 
nur die Behandlung der Leiche, ihr Begraben, Verbrennen, Aussetzen, die 
Grabbeigaben u. dgl,, sondern sie greifen vielfach in die Schicksale der 
Lebenden ein. Man braucht nur an die Opfer von Frauen oder von Sklaven 
beim Tode von einflußreichen Persönlichkeiten zu denken. Aber auch das 
Leben der sakralen Fürsten ist in merkwürdiger Weise damit verschlungen. 
So durfte z. B. bei ostafrikanischen Hirtenstämmen der Fürst nicht alt und 
krank werden. Wenn seine geistigen oder psychischen Kräfte zu erlahmen 
begannen, so wurde seinem Leben ein Ende gemacht). Hinter dieser Vor- 
schrift steckte zunächst der Gedanke, daß vom körperlichen und geisigen 
Wohl des Fürsten auch das der Gemeinde, des Staates abhing, daß also sein 
körperlich-seelischer Finfluß sich auf sein ganzes Volk erstreckte. Die 
Schranken, die diesem Einfluß gezogen waren, rührten wieder von der Priester- 
schaft her, die durch ihre Spekulationen die Macht über das Leben des 


') Siehe die Beispiele in des Verf.s Artikeln „Frau”, „Fraueneinfluß” im Reallex, 
d. Vorgesch. 
”) Roscoe, The Bakitara, 1923, S. 50 ff. 
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Fürsten in ihrer Hand hielten. Bemerkenswert ist dabei, wie parallel zu der 
Fxistenz des Fürsten die seiner offiziellen „Schwester” lief, die keineswegs 
immer seine leibliche Vollschwester zu sein brauchte. Mußte der Fürst sich 
vergiften, so hatte sich seine Hauptschwester mit einem Strick zu erwürgen. — 
Hier haben wir Einrichtungen und Gebräuche, die sich bis vor kurzem.noch 
in einigen Teilen Afrikas mit verschiedenen Varianten erhalten haben, die 
jedoch als Ausstrahlungen von Sitten aufzufassen sind, die: zweifellos weit in 
| das orientalische Altertum zurückreichen. Das, was uns dabei in diesem 
Zusammenhang interessiert, sind wieder die an bestimmte Vorstellungen über 
Kausalzusammenhänge (Fürst -Volk) geknüpften Beeinflussungen, die durch 
die geistige Schicht des Landes, die Priester, getragen werden. Man kann 
sagen, daß wir es hier mit einer primitiven Form von Beschränkung der 
Königsmacht, wenn man will, von „Konstitutionalismus”, zu tun haben. 
Die Vorstellungen vom Leben nach dem Tode beeinflussen das Schicksal 
der Toten namentlich dadurch, daß bestimmte Formen der Bestattung ge- 
wählt werden. Nur auf dem Wege über die „richtigen” Bestattungsriten 
vermag die Seele des Verstorbenen zu ihren Ahnen zu gelangen '). 

Von der Geburt bis zum Tode wurden kurz die Einwirkungen verfolgt, 
die sich im Bann der Sitte, hauptsächlich von seiten der älteren biologischen 
Schicht Geltung verschaffen. Obgleich diese Finwirkungen mehr durch 
Handlung, auf dem Wege der Symbole, der „Aktionssprache”, als des Wortes 
erfolgen, sind sie dennoch als psychische Finwirkungen wichtiger Art zu 

betrachten. Dabei darf uns nicht der Umstand stören, daß das Geistige, 
| wie schon angedeutet, vielfach materiell vorgestellt oder zum Ausdruck ge- 
| bracht wird. Nur unter diesem Gesichtspunkt können wir zu einer richtigen 
Finschätzung der zahllosen Riten und Zeremonien vordringen. 

9. Aus der Geistesverfassung ergeben sich gleichfalls institutions- 
gebundene Einflüsse. Hierzu gehört das weite Gebiet dessen, was die 
Furopäer als „Zauberei” bezeichnen. Der Zauber der Naturvölker ist 
keineswegs immer Magie im modernen Sinn, er bedeutet nicht notwendiger- 
weise „wunderbare” Finwirkungen, die außerhalb der Naturgesetzlichkeit auf- 
treten, sondern ordnet sich in den Rahmen dieser „Naturgesetzlich- 
keiten” ein. Er bildet sogar einen Bestandteil dieser „Naturgesetzlichkeiten”, 
wie sie sich das primitive Denken vorstellt. Der Zauberer operiert mit ge- 
wissen angenommenen Zusammenhängen und Abhängigkeiten in der Natur, 
die sich auch auf das Menschenleben erstrecken, und will dadurch die 
Freignisse und das Geschehen in Bann schlagen. Das Wesentliche des 
Zaubers gegenüber der Religion besteht z. B. darin, daß der Zauber in einer 
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materiell automatischen Finwirkung unter Benutzung der angenommenen 
„Naturgesetze” vor sich geht, die Religion dagegen auf dem Umweg und 
durch die Vermittlung eines „Numen“ Wünsche der Menschen verwirklicht > 
Ohne auf diese Streitfrage hier näher einzugehen, muß nochmals betont 
werden, daß die Magie in unserem Sinn sich außerhalb der gewöhnlichen 
und angenommenen Naturzusammenhänge stellt, während ein erheblicher 
Teil der. Handlungen, die im Leben der Naturvölker als Zauber bezeichnet 
werden, gerade innerhalb der von ihnen angenommenen Naturgesetzlich- 
keit fällt. Das schließt natürlich nicht aus, daß ein Teil zauberischer 
Einwirkungen bei den Naturvölkern wirklich mystischen Charakter trägt. 


Bei der Technik dieser Finwirkungen spielt wieder, wie schon oben er- 
wähnt, gemäß der Art des primitiven Denkens sowohl die Symbolsprache 
als auch die materielle Vorstellung und Finkleidung psychischer Vorgänge 
und Einwirkungen eine entscheidende Rolle. Wenn wir diese Formen 
des Ausdrucks in Rechnung stellen, frappiert es uns zu sehen, wie man 
sich trotz aller Verdinglichung des Geistes über das Objekt herrschend 
denkt. 

Am deutlichsten tritt die Nützung von solchen „Naturgesetzlichkeiten” auf 
dem Gebiete der Vorbedeutungen, der Omina, und der damit aufs innigste 
zusammenhängenden Orakel zutage. Beim Kochen von Feldfrüchten in einem 
besprochenen Topf ist es für die Kaileute im Hinterland des Sattelberges von 
Nord-Neuguinea entscheidend, auf welcher Seite das Wasser zuerst aufwallt. 
Von dieser Richtung her droht die Gefahr, etwa eines feindlichen Überfalls ?). 
In ähnlicher Weise versucht man z.B. auch den Schuldigen für einen Todes- 
fall zu ermitteln usw. 


Von größter Bedeutung ist der allenthalben verbreitete „Vorbildzauber”. 
Dieser besteht darin, daß man eine „Naturgesetzlichkeit” zwischen einer 
Modellhandlung oder einem Modellbild einerseits und der Urhandlung bzw. 
dem Urbild andererseits erblickt. Man glaubt dadurch, daß man ein Ge- 
schehen „vorbildet”, in der Wirklichkeit des Ablaufs der Freignisse ein „Nach- 
bilden” zu bannen, ein nachahmendes Geschehen herbeizuführen. Offenbar 
liegt diesem sog. Vorbildzauber die Beobachtung zugrunde, daß in der Fr- 
innerung Nachbilder entstehen, die erlebte Freignisse hinterlassen. Da aber 
auch in Träumen und Visionen Freignisse abgebildet werden, die man geistig 
vorzuerleben vermeint, beherrscht diese Ver-schwommenheit das gesamte 
„vulgäre Denken”, durch die „Macht des Gedankens” allein das Geschehen 





”) S. des Verf.s Artikel „Zauber“ im Reallex. d. Vorgesch. 
°) Keyßer, Aus dem Leben der Kai-Leute, in Neuhauß, Deutsch-Neu-Guinea, 1911, 
Bd. 3, S. 132. 
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meistern zu können, z.B. durch das Durchbohren einer Puppe den Tod des 
Feindes herbeizuführen usw. ). 

Hirtenbauern Südafrikas, die Thonga, besitzen verschiedene Wahrsage- 
systeme, über die sich ein alter Zauberer folgendermaßen äußerte: „Ihr 
Christen glaubt an eure Bibel, unsere Bibel ist besser als eure: es sind die 
Orakelknochen”. Dabei handelt es sich um Knöchel verschiedener Haustiere 
und auch wilder Tiere, schließlich auch um Seemuscheln und Steine un- 
gewöhnlicher Form oder Farbe, denen man eine außerordentliche Kraft zu- 
schreibt). Ein besonderes Anwendungsgebiet haben diese Verfahrensarten im 
Gottesurteil gefunden’). Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß bei 
allen diesen transzendenten Finwirkungsarten auf das Handeln des Menschen 
gelegentlich bewußt nachgeholfen wird, wie das schon oben angedeutet 
wurde. Doch dürfen wir nicht den Fehler begehen, die andersartige intel- 
lektuelle Kausalkonstruktion, die sich mit der unsrigen nicht deckt, zu 
ignorieren. 

Fine weitere Methode, sich des Einflusses auf Menschen zu bemächtigen, 
besteht in dem sog. „Restezauber”. Dabei handelt es sich darum, irgend 
welcher Teile oder Bestandteile der „Persönlichkeit? und alles dessen, was 
als solcher Teil gilt: Absonderungen, Speichel, Schweiß, Schmutz, Exkremente, 
Speisereste, Fußspuren, Schmuck oder Bekleidungsstücke usw., sich zu be- 
mächtigen, um auf diese Weise gewissermaßen einen Zipfel des Menschen 
zu packen und diesen dorthin zu ziehen, wohin man will, gewöhnlich ins 
Verderben. Auch hier treten bestimmte Auffassungen über Kausalzusammen- 
hänge zutage, durch die man eines anderen Menschen Schicksal zu bannen hofft. 

Diese fremdartige Kausalkonstruktion dürfen wir nicht sofort im Sinn einer 
Mystik deuten. Was für uns Mystik ist, ist es nicht für den sog. Natur- 
menschen. Das soll nicht besagen, daß Mystik und mystische Finflüsse etwa 
ganz auszuschalten wären. Zu den letzteren gehört das weite Gebiet der 
Fkstasen und aller Offenbarungen und Erscheinungen des Schamanentums. 
Beeinflussungen durch Rauschzustände nehmen einen breiten Raum im Leben 
verschiedener Naturvölker ein. Besonders sibirische und nordamerikanische 
Völker, also höhere Jägerstämme, haben den Schamanismus zu einem mäch- 
tigen Faktor des Zusammenlebens ausgebildet. Doch auch bei afrikanischen 
Völkern, wie z. B. bei den südafrikanischen Thonga oder den Ia-sprechenden 
Völkern von Nord-Rhodesien, in Westafrika usw., fehlt der Schamanismus 
keineswegs. Vielfach wurde er durch geheime Gesellschaften mit Organi- 











”) Für Beispiele sei auf des Verf.s Artikel „Omen”, „Orakel”, „Zauber” im Reallex. 
d. Vorgesch. verwiesen. 


2) Junod, The Life of the South African Tribe, 1913, Bd. 2, S. 78, 408, 4911. 
#) Siehe des Verf.s Artikel „Gottesurteil”, „Rausch” im Reallex. d. Vorgesch. 
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sationen ähnlich wie Kirchen ausgebildet. Namentlich in Westafrika üben 
diese Verbände einen entscheidenden Einfluß auf das gesamte soziale Leben 
aus. Nur wer einer geheimen Verbindung angehört, besitzt eine gesellschaft- 
liche Stellung. Für Verheiratung mit einem Landeskinde, für die Teilnahme 
an der Verwaltung, den Mitbesitz der religiösen Güter, für ehrenvolles Be- 
gräbnis ist die Zugehörigkeit zu einem Geheimbunde Voraussetzung unter 
den Kpelle Westafrikas!). 

Die Riten dieser kirchenähnlichen Gemeinschaften werden streng geheim- 
gehalten. Umständliche Unterweisungen der neuaufgenommenen Jungmann- 
schaft verbinden die einzelnen Altersstufen untereinander wieder enger. Die 
öffentliche Meinung wertet die verschiedenen Bünde keineswegs gleich. An 
der Spitze steht z. B. bei den westafrikanischen Kpelle die Poro- und Sande- 
Gesellschaft. Die erstere bildet das eigentlich konstitutive Element des ge- 
samten Stammeslebens. Die Mitgliedschaft im Poro-Bunde bildet die Voraus- 
setzung der Teilnahme an den anderen Orden. Im Poro-Bunde gibt es 
verschiedene Grade des Wissens, somit eine hierarchische Staffelung. Außer- 
dem ist der Bund in zwei Hälften, eine für jedes Geschlecht, gespalten, die 
wieder voneinander durch geheime Bräuche abgeschlossen sind. Die Leitung 
des Poro-Bundes liegt in der Hand eines Großmeisters, der als „Geist” be- 
zeichnet und in seiner Amtsführung durch eine Reihe von Männern unter- 
stützt wird. Auch der König mit seinen Ratsleuten nimmt an den Zusammen- 
künften des Poro-Bundes teil und wird dadurch in seinen Maßnahmen 
wesentlich beeinflußt. In diesen Bünden wird das gesamte Wissen, Moral 
und Ethik, also die Kenntnisse, die Welt- und Lebensanschauung des Volkes 
überliefert; bei den Zusammenkünften werden alle wichtigen Angelegenheiten 
des öffentlichen Lebens besprochen und entschieden; daraus geht die eigent- 
liche Regierung des Landes hervor. 

3. Diejenigen institutionsgebundenen Finflüsse, an die man gewöhnlich zu- 
nächst denkt, sind die politischen Einrichtungen. Indessen sind gerade diese 
im primitiven Zusammenleben keineswegs so fest gefügt wie bei uns in den 
starr organisierten modernen Staatsverbänden mit ihrer gesetzmäßig um- 
schriebenen Verteilung des offiziellen Finflusses. Macht und Einfluß hängen 
hier ganz überwiegend von der einzelnen Persönlichkeit ab?). Welche Seiten 
der Persönlichkeit jedoch zur besonderen Entfaltung gelangen können, ist 
stark durch die Eigenart der einzelnen Gemeinde bedingt: bald ist es der 
tüchtige Jäger, um den sich, wie auf den Andamaneninseln, Jünglinge scharen, 
bald ein geschickter Zauberer, bald wird, wie bei einzelnen kalifornischen 

') Westermann, Die Kpelle, 1921, S. 234 fi. 


”) Vgl. hierzu des Verf.s Aufsatz in der Zschr. f. d. ges. Staatswissenschaften, 1929, 
Septemberheft: „Grundprobleme der vergleichenden Völkerpsychologie”. 
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Stämmen, die Redebegabung besonders geschätzt, bald der Anführer im 


Kampf, bei Rache- oder Kopfjagdunternehmungen, bald der Reichtum usw.'). 
Auch dort, wo sich gewisse Ämter, namentlich ein Häuptlingtum, heraus- 
gebildet haben, quillt die Macht gewöhnlich mehr aus der Persönlichkeit und 
ihrem Anhang, denn aus einem abstrakten, als solches angesehenen Amt’). 
Die Führung gründet sich bei den niedrigen und mittleren Naturvölkern auf 
„persönliche Siebung” selbst auch in den Fällen, in denen Familien einen 
Anspruch auf das Häuptlingtum, die Zauberei, die Wirtschaftsleitung u. dgl. 
erheben. Unter den Nachfolgern eines verstorbenen Führers findet bereits 
in seiner Familie oder seiner Sippe eine entsprechende Auswahl statt, und 
zwar nicht nach dogmatischen Grundsätzen, etwa einer Ältestennachfolge 
oder dgl. Bis zu einem gewissen Grade gilt das selbst auch dort, wo 
Schichtungen vorhanden sind, wie bei den höheren Naturvölkern. Auch da 
ist die Führerauslese insofern überwiegend elastisch gehalten, als innerhalb 
der ausschlaggebenden Familien oder Sippen nach Gesichtspunkten der 
Fignung die Wahl getroffen wird?). Trotz der sakralen Beschränkung der 
persönlichen Macht kommt es da mitunter zu Streitigkeiten um den Macht- 
besitz. Erst die Beschränkung der Macht auf wenige Angehörige einer 
Familie hat in Verbindung mit dem Despotismus und wahrscheinlich unter 
Heranziehung sakraler Gesichtspunkte zu einer Erstarrung der Nachfolge- 
ordnung, z. B. durch formale Beschränkung auf die Erstgeborenen, geführt. 
Dadurch wurde besonders in den archaischen Despotien der Persönlich- 
keit des Gründers einer Dynastie durch seinen Sohn gewissermaßen Dauer 
verliehen. Vielleicht kommt dieser Gedanke am schärfsten in der Bezeichnung 
der ersten römischen Kaiser, die sich „Cäsar” nannten, zum Ausdruck. Mit 
dem Namen des großen, zunächst blutsverwandten, dann nur geistesverwandten 
Vorfahren sollte die Verewigung der führenden Persönlichkeit ihren 
Ausdruck finden. 


B. Einwirkungen außerhalb des institutionsmäßigen Kinflusses. 


Ein Hervortreten der Persönlichkeit aus den Schranken der traditionsmäßig 
üblichen Einwirkungskanäle kann nur relativ und in beschränktem Ausmaß 
erfolgen. Das Individuum ist in allen Gesellschaften durch die Gemeinde, 
der es angehört, gebunden; jede Gesellschaft setzt sich aber aus Individuen 
0.0 Eee ee 

Y) Vgl. des Verf.s Artikel „Soziale Entwicklung”, „Siedlung” im Reallex. d. Vor- 
geschichte. 

?) Vgl. des Verf.s Ausführungen über „Das Eingeborenenrecht der Melanesier und 
Papuaner”, 1929; und „Die Gemeinde der Bänaro”, 1921, S. 47, 49, 53, 56, 

#) So z.B. auch noch unter den Rwala-Beduinen Nordarabiens; s. Musil, The 


Manners and Customs of the Rwala-Bedouins, 1928, S. 50. 
Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie II, 9. 36 


ae 2 20 Sud nl u | 


554 N | R. Thurnwald 


zusammen, und die letzten Vorgänge kollektiver Art vollziehen sich 
schließlich im einzelnen Menschen. 

Der Unterschied homogener primitiver Gruppen gegenüber zusammen- 
gesetzten Gesellschaften besteht vor allem darin, daß der Finzelne, nament- 
lich unter niedrigen und mittleren Naturvölkern, gewöhnlich nur an eine 
winzige Gemeinde gebunden ist, die alle Seiten und Betätigungen seines 
Lebens in Beschlag legt, während das Mitglied einer modernen Gesell- 
schaft Bindungen an sehr verschiedene Gruppen unterhält, an Staat, Fa- 
milie, Religionsgemeinschaft, soziale Schicht, Berufsgenossenschaft, seine 
leitende, verwaltende oder ausführende Stellung in einem Betriebe, seine 
Angehörigkeit zu einer politischen Partei, an ideelle Bestrebungen, Lieblings- 
interessen, die oft nationale und staatliche Bindungen durchschneiden, usw. 
Schon aus diesem Grunde scheint die moderne Persönlichkeit mehr spezialisiert 
oder auch „zerrissen” zu sein, erweckt jedenfalls den Eindruck weitergehender 
Selbständigkeit. Unter den Naturvölkern herrscht eine größere Individuali- 
sierung der Gemeinden in ihrer örtlichen Verteilung etwa nach Künstler-, 
Zauberer-, Kriegerdörfern, während man bei uns in allen größeren Städten 
ungefähr die gleichen Sozial- und Berufstypen wiederfindet. Nichts ist darum 
falscher, als den Naturvölkern „Persönlichkeit” abzusprechen und diese ge- 
wissermaßen durch die kollektiven Bindungen ersticken zu lassen. Der 
Unterschied zwischen den Individuen von Völkern armer Technik, die in 
winzigen politischen Gemeinden leben, und solchen reicher Technik, die in 
komplizierter Weise vergesellt sind, liegt vor allem in der verschiedenartigen 
Struktur der Gesellschaften, der sie angehören. Die Art der kollektiven 
Bindungen wirkt in den einzeinen Gesellschaften in verschiedener Weise 
anregend auf die Möglichkeit persönlicher Entfaltung ein '), 

1. Die Einwirkung der Persönlichkeit ist ein Faktor, der auch von den 
Naturvölkern in starker Weise selbst empfunden wird. Vielleicht am schärfsten 
kommt er in der Auffassung von einer persönlichen „Wirkungskraft”, einem 
„Mana“ oder „Charisma“ zum Ausdruck. Bei einigen Völkern ist dieser 
Gedanke besonders ausgebaut worden. Jeder Erfolg im Leben wird bei den 
Maori und verschiedenen anderen Südseevölkern als der Ausfluß wunder- 
barer Fähigkeiten betrachtet”). Der Besitz eines solchen Mana darf auch 
nicht mit Zauber schlechthin verwechselt werden, denn der Zauberer kann 
Mana besitzen oder verlieren; Zauber ist ohne Mana möglich und Mana 
involviert nicht Zauber. Es handelt sich dabei also um die Auffassung, daß 


') Vgl. auch W.Beck, Das Individuum bei den Australiern, 1924, S. 33 fl. 

‘) Siehe des Verf.s „Neue Forschungen zum Manabegriff”, im Archiv für Religions- 
wissenschaft, XXVII/1-2, 1929; sowie die Artikel „Mana”, „Meidung” und „Tabu” im 
Reallex. d. Vorgesch. 
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man innerhalb von Ämtern, Berufen und sozialen Funktionen an eine solche 
persönliche psychische Finwirkung glaubt, der im Vorstellungsschatz bestimmt 
umschriebener Völker eine sakrale Bedeutung zugeschrieben wird. Aller- 
dings ist man dort der Auffassung, daß für die Ausübung etwa des Häuptlings- 
tums oder des Priestertums solches Mara erforderlich ist, wie auch wir für 
Persönlichkeiten in besonderer Stellung außergewöhnliche Eigenschaften und 
Fähigkeiten fordern. 

2. Das Streben nach persönlichem Hervortreten darf man auch in 
den streng demokratischen Gemeinden niedriger und mittlerer Naturvölker 
nicht unterschätzen. Bei den Eskimostämmen verleiht glückliche Beute den 
Ruf der Tüchtigkeit, und obgleich der erfolgreiche Jäger nicht mehr materiellen 
Gewinn hat als der lässige, weil der Ertrag des Fangs verteilt wird, spornt 
doch das Streben, sich vor anderen auszuzeichnen, zur Anspannung der 
Kräfte an!). Das persönliche Hervortreten ist natürlich auch hier an die 
besonderen Wertungen der, hier der Jäger — Fänger -, Gemeinde gebunden, 
wie das aus dem Beispiel deutlich hervorgeht. 

3, Unter den verschiedenen Verwandtschaftsbeziehungen tritt am nach- 
drücklichsten der Finfluß unter der Eltern- und Kindergeneration zutage, die 
sich besonders im Vater-Sohn- und Mutterbruder-Schwestersohn -Verhältnis 
konkretisiert. Von der Rolle, welche die Jünglingsweihe dabei spielt, war 
schon oben die Rede. Hier interessiert uns das rein persönliche Ver- 
hältnis. Dabei fehlt es keineswegs selten an sehr starker persönlicher An- 
teilnahme, wie sie z.B. Malinowski’) selbst von den streng mutterrecht- 
lichen Gemeinden der Trobriander auf den östlich Neuguinea vorgelagerten 
Inseln berichtet, bei denen der Vater nur als bester Freund der Söhne gilt. 
Aber auch von anderen Gegenden, wie von den Admiralitätsinseln, wird 
ein derartiges Freundschaftsverhältnis berichtet, das dort um so bemerkens- 
werter ist, als die Kinder gleich nach der Geburt in die Obhut von Pflege- 
vater und Pflegemutter kommen (sie werden hauptsächlich unter den Brüdern 
und Vettern getauscht). Der Vater erteilt hier an den Sohn Lehren, die 
hauptsächlich darauf gerichtet sind, weder Sachbesitz noch die Frau eines 
anderen sich anzueignen, sowie die Umgangssitten zu beachten. Bemerkens- 
wert ist die Sanktion: „Wenn du meinem Rat nicht folgst, wirst du bald 
sterben” °). Neuerdings macht sich durch das Erscheinen der Furopäer 
häufig ein Zwiespalt zwischen der „konservativen” älteren und der „fort- 


2) Siehe des Verf.s Artikel „Auszeichnung” im Reallex. d. Vorgesch. 
®), Argonauts of the Western Pacific, 1922, Ss.54f. 
%) Thurnwald, Forschungen auf den Salomoinseln und dem Bismarckarchipel, 


1912, Bd. 3, Tafel 29, Anm. 9; Tafel 36, Anm. 2. 
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schrittlichen” jüngeren Generation bemerkbar, die nicht selten zu Kämpfen 
Anlaß gibt!). 

4. Am schärfsten kann man naturgemäß die Individualisierung unter den 
Gleichaltrigen und Gleichgestellten einer Gemeinde feststellen. Die ver- 
schiedensten Anlagen und Charaktertypen treten in Erscheinung und führen 
zu den mannigfaltigen Auseinandersetzungen mit Gemeindefremden und unter 
den eigenen Leuten. Nicht selten spielen Frauenangelegenheiten herein. 
So mochte z.B. die Frau Rötuai (aus Buin, Insel Bougainville, Salomoinseln, 
Südsee) ihren Mann nicht und lief ihm davon. Erzürnt darüber ging dieser 
in das Heimatdorf der Kötua: und tötete ihren Bruder mit der Axt. Die 
Ttötuai verheiratete sich dann mit einem anderen Mann, der den Tod ihres 
Bruders rächte und den ersten Mann speerte. Letzterer starb jedoch nicht 
sofort, sondern hatte noch eher Gelegenheit, die Rötuat zu erschlagen ?). 
Auch scheinbare Kleinigkeiten führen mitunter innerhalb der Gemeinde zur 
blutigen Austragung. Düou (aus Nakaro, Buin) stieg immer auf den Mandel- 
baum des Kueiaku. Letzterer beschioß D%ou zu töten und lud ihn zu einer 
Schweinejagd in den Wald ein. Dort kam es zum Streit zwischen ihnen 
beim Feuermachen und Äucahu tötete Diou mit Speer und Beil?). Übrigens 
darf auch das Erscheinen von Geisteskranken nicht unbeachtet bleiben. So 
wird z. B. von einem Mann Kitemong auf der Insel Siviso (Admiralitäts- 
inseln) erzählt, daß er nachts herumwandelte. Da überfiel ihn ein Kobold, 
der ihn schlug, so daß er erkrankte und starb. Er soll auch sonst viel krank 
gewesen sein*). 

Das Persönliche tritt auch darin zutage, daß wir von den Zauberern ge- 
wöhnlich hören, sie wurden zu dieser Tätigkeit „berufen”. Das gilt ganz 
besonders von den Schamanen). 

5. Schließlich muß noch auf den Unterschied zwischen dem einwirkenden 
und erlebenden Typ hingewiesen werden, wie ihn namentlich Radin jüngst 
herauszuarbeiten versuchte®). Denn auch unter den Naturvölkern ist der 
Mann der Tat selten der des Gedankens. Wenn beide auch an den Über- 
lieferungen ihrer Gemeinde teilnehmen, so tun sie das doch mit sehr ver- 
schiedener Auswirkung für ihre eigene Persönlichkeit. Der erstere wird von 
den Formulierungen getragen, die des Denkers Orientierung, zunächst durch 





) Siehe z.B. a. a. O., Tafel 32, Anm. 8. 

?) A.a.O., Tafel 8b, Anm. 1. 

°) A.a.O., Tafel 24, Anm. 3. 

*) na a.a. O., Tafel 29, Anm. 19; s. auch Tafel 24, Anm. 5. 

>) Ankführlicheres s. in des Verf.s Artikel „Zauber”, $ 3, im Reallex. d. Vorgesch.; 
vgl. auch Leuba, Die Psychologie der religiösen Mystik, 1927, S.7 fl. 

°) Radin, Primitive Man as Philosopher, 1927, insbes. S. 257 ff. 
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Gegenstands- und Vorgangssymbole, in höherer Geistesverfassung auch durch 
Bezeichnungs-, Wort- und Begriffssymbole, der Welt der Erscheinungen ver- 
leiht, wie wir sie etwa in den Theorien über Krankheit und Tod, aber auch 
über die Art der Beeinflussung (wie oben dargelegt) finden. Auf diese 
Weise verwendet der „Denker” die Masse von mythischen und magischen 
Vorstellungen seiner Gemeindegenossen, um ein gewisses psychotherapeutisches 
Verfahren zu entwickeln. Bei den Maori Neuseelands wie bei vielen anderen 
Naturvölkern sagt man über der Leiche vor dem Begräbnis einen Spruch, 
um des Verstorbenen Geist ins Jenseits zu befördern und seine Wiederkehr 
ins Diesseits zu verhindern, wo er die Lebenden beunruhigen könnte; z.B.: 
„Lebewohl mein Kind, traure nicht, weine nicht, lasse deine Liebe, schne 


dich nicht zurück nach deinen Eltern, die du in dieser Welt zurückläßt, ° 


gehe dahin für immer, fahre wohl für immer‘)!” Zu der physiologischen 
Trennung tritt eine psychische der Überlebenden von dem Verstorbenen. 
Dessen Frinnerungsbild soll damit verwischt werden, um die Lebenden nicht 
mehr zu stören. In ähnlicher Weise wird auch z. B. den legalen und tat- 
sächlichen Fhhescheidungen noch ein rituelles Verfahren angehängt, durch 
das eine seelische Trennung zwischen denen, die früher Mann und Frau 
waren, herbeigeführt werden soll. Dieses besteht darin, daß symbolisch 
die Liebe und Zuneigung der beiden zueinander durch einen Priester „weg- 
gewaschen” und beseitigt wird. Erst dadurch wird eine psychische Befreiung 
des einen vom anderen erzielt. -— Aus diesen Beispielen geht hervor, welche 
tiefere Bedeutung mitunter den magischen Gebräuchen und insbesondere den 
Riten zugeschrieben werden muß. 

Der Mann der Tat, der an solchen Zeremonien und Verfahren teilnimmt, 
ist von den psychologischen Einrichtungen seiner Gesellschaft erfüllt und 
gebraucht sie, die der Denker tastend, nachahmend, deutend, erfunden, ge- 
funden oder verändert hat. Es ist kein Zufall, daß in allen Gesellschaften 
der Naturvölker, auch der höheren, und bei diesen ganz besonders, auch 
sogar bereits institutionsgemäß, der Zauberer oder Priester sowohl dem 
Häuptling, Fürsten oder König, als auch dem Krieger, Heerführer, ja dem 
Despoten übergeordnet erscheint (gilt doch z. B. bei den alten Indern das 
in den Brahmanen verkörperte geistige Führertum als oberste Schicht). 

Nichts ist falscher, als im Leben der Naturvölker die psychischen Be- 
einflussungen nicht genügend zu berücksichtigen. Im Gegenteil, ihr ganzes 
Leben erscheint in außerordentlicher Weise „vergeistigt”, wenngleich, wie 
schon erwähnt, die Symbolik des Denkens materiell gebunden ist, und wo 





2) Elsdon Best, „Spiritual and Mental Concepts of the Maori”, Dominion Museum 
Monograph, No.2 (New Zealand), S. 12 u. 21; vgl. auch des Verf.s Artikel „Toten- 
kultus” im Reallex. d. Vorgesch. 
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wir heute Worte oder Begriffe verwenden, dort nur ein Stammeln in Bildern 
und „simulacra” vorhanden ist. Mit Hilfe dieser Symbolik werden aber 
Wirkungen erzielt, wie wir sie jetzt noch im vulgären Denken unter uns 
erleben können. Allerdings hat das wissenschaftlich verfeinerte moderne 
Denkverfahren sich schon so weit von dem primitiven und vulgären ent- 
fernt, daß es dem Schreibtisch und der Studierstube die schwierigsten Fragen 
aufgibt, um auf komplizierten Umwegen eine entschwundene paradiesische 
Bequemlichkeit bewußt erfassen zu können. 


ANNA MÜLLER: 


PSYCHOTHERAPIE IM BETRIEB. BETRIEBSPFLEGER UND 
ORGANISATOR ') 


Die Funktion eines Schlichters kann dem Örganisator nicht übertragen 
werden, weil seine Aufgabe eine organisatorische und nicht eine pflegerische 
ist. Er muß den Menschen auch in Betracht ziehen, aber er geht von der 
Arbeit und nicht vom Menschen aus. Der Schlichter (Pfleger) aber nimmt 
in seiner Arbeit den Menschen zum Ausgangspunkt und beseitigt die Hem- 
mungen, die er gegenüber der Arbeit zeigt. Daraus ergibt sich, daß eine 
Wechselbeziehung in den Aufgaben des Organisators und des Pflegers wirk- 
sam ist. Oder eine Arbeitsteilung, die dem Ganzen zum Nutzen gereicht. 

Nicht alle Gegensätze, nicht alle Reibungsursachen kann der Pfleger be- 
seitigen, sondern seine Hauptarbeit besteht in der „Personalförderung”. Er 
beeinflußt die Angestellten in sachlicher und persönlicher Beziehung; er holt 
mit ihnen die fehlende Berufsschulung nach; er wirkt hin auf ein kollegiales 
Z/usammenarbeiten, nicht nur in dem kleinen, von der unmittelbaren Aufgabe 
gezogenen Kreise, sondern in dem Ganzen, zu dem die Einzelarbeiten schon 
dadurch verflochten sind, daß die eine in die andere greift, daß die zeit- 
liche und sachliche Abhängigkeit immer wieder zutage tritt. 

Durch solche Tätigkeit wird Reibung vermieden, die sich daraus ergibt, 
daß der Angestellte oder Arbeiter mit unzulänglicher Übung, mit unzu- 
reichendem Wissen an eine Arbeit gestellt wird. Dieser Widerspruch zwischen 





1) Vortrag von Professor Meyenberg in der G. für O. am 23. Februar 1928: „Es 
ist behauptet worden, daß in der öffentlichen Verwaltung 30°), der gesamten Arbeit 
durch Reibungsarbeit aufgezehrt wird, und in den industriellen Betrieben, von denen 
hier in erster Linie gesprochen werden soll, dürfte dieser Prozentsatz nicht einmal 
ausreichen ...... Die Gegensätze, durch welche diese Reibungen hervorgerufen 
werden, auszugleichen, wäre ein wichtiger Schritt auf dem Wege zur Rationalisierung.” 


Psychotherapie im Betrieb. Betriebspfleger und Organisator 399 


Aufgabe und Können (oder Wollen) wird zur Arbeitsunlust, zum Widerwillen, 
aus dem der aktive und passive Widerstand werden kann, der endlich zur 
Neurose ausgebaut wird. 

In jedem Betriebe spielen die persönlichen Spannungen eine Rolle, die 
zurückgeführt werden können auf den Gegensatz zwischen Alt und Jung, 
zwischen männlich und weiblich, zwischen Gelernten und Ungelernten, zwischen 
Armen und Reichen, zwischen Großen und Kleinen (körperlich!), zwischen 
Behenden und Langweiligen, zwischen oben und unten, zwischen Gesunden 
und Kränklichen - jede Aufzählung ist unvollständig. Hinzu kommen noch die 
Hemmungen durch den Widerspruch zwischen Berufswunsch und Berufs- 
erfüllung, zwischen Haus und Beruf und endlich die sachliche oder gegen- 
sätzliche Einstellung zum Arbeitsgerät, die sich steigern kann zur Zerstörung 
der Maschinen, wie die Weber es taten, oder, in einer milderen Form, zur 
unachtsamen Behandlung des Gerätes führt. 

Rationalisierung ohne Beseitigung dieser Hemmungen ist undenkbar. Regelung 
auf dem „Verordnungswege” ist unvernünftiges Beginnen. Denn allen diesen 
Schwierigkeiten ist Eines gemeinsam: die Widerstände liegen in dem Menschen 
und er hält an ihnen fest, er will — zunächst wenigstens — sie nicht über- 
winden. Dieses Nichtwollen ist allerdings nicht bewußtes Handeln oder Nicht- 
handeln und es kann erklärt werden, daß der Unverträgliche es bequemer findet, 
auf die anderen schelten zu können, statt seine Verhaltungsweise zu ändern. 
Es ist gleichfalls bequem, sich darauf zu berufen, daß man z.B. nicht steno- 
graphieren könne; denn man ist dann vor dem Anspruch an eine besondere 
Leistung geschützt. „Ich kann doch nun mal nicht mit der Rechenmaschine 
fertig werden, ich mache sie höchstens kaputt” bewahrt vor der Aufgabe. 
„Ich habe soviel Sorgen zu Hause, laßt mich in Ruhe” baut eine Mauer um 
den Sorgenvollen, der sich in Wirklichkeit nur nicht recht traut, kamerad- 
schaftlich mit den Kollegen zu verkehren. 

Der Organisator kann diese Arbeitshemmungen nicht beseitigen, am besten 
gelingt es demjenigen, der zwar mit dem Arbeitsvorgang vertraut, aber mit 
keiner besonderen Funktion betraut ist, der weder „Aufsicht”, noch Vorgesetzter 
ist, so daß die Angst nicht zwischen ihm und den Angestellten steht. 

Das Vorbild dieser Arbeit finden wir in Amerika, wo der Betriebspsychologe 
(nicht Psychotechniker) die Funktion des Betriebspflegers ausübt. Anfänge 
zu dieser Finrichtung waren in Deutschland die Fabrikpfleger, deren Arbeit 
indessen dadurch eingeschränkt war, daß es sich nur um die Betreuung nach 
der gesundheitlichen Seite handelte. Während des Krieges sah man in der Fabrik- 
pflegerin die beste Kompensationseinrichtung für die ungelernten Arbeiterinnen 
in den Munitionsbetrieben, die aus den Mittelschichten in die Fabriken kamen. 
Heute ist die Bedeutung der Fabrikpflege stark zurückgetreten hinter der 


= En a 





560 Anna Müller 


Betriebspflege, die in den großen Finzelhandelsunternehmungen Fingang ge- 
funden hat. 

In der Arbeit zeigt sich deutlich die Möglichkeit, durch die Beeinflussung 
z.B. der häuslichen Verhältnisse die Leistung im Beruf zu steigern, also in 
dem von Meyenberg geforderten Sinne zu wirken. Als sichtbare Ergebnisse 
dieser Arbeit können einige Frfolge aufgezeigt werden: ein junges Mädchen, 
das alle acht Tage etwa ohnmächtig wurde, als angebliche Folge eines Auto- 
unfalles, schützte sich selber, natürlich uneingestanden, vor der Inanspruch- 
nahme durch ernste Arbeiten. Sie sicherte sich mit Erfolg die Schonung 
und Rücksicht und kämpfte zugleich gegen die sich daraus ergebende Aus- 
nahmestellung; denn sie war lebendig genug, um noch das Mittunkönnen zu 
wünschen. Es gelang, ihr klar zu machen, daß sie in Wirklichkeit das Um- 
fallen gar nicht wolle, und daß es auch nicht nötig sei, weil sie den Unfall 
ganz gut überwunden habe. Weiter ergab sich, daß ein Zusammenhang 
zwischen den Ohbnmachten und der Behandlung zu Hause bestand. Durch 
die Aufdeckung der Ursachen gelang es schnell, die Wiederholung der 
Schwächeanfälle zu unterbinden. Fin anderer Fall von Unfallneurose wurde 
dadurch geheilt, daß an die Stelle des obligatorischen Mitleids (Betriebs- 
unfall!) die Forderung an die ausreichende Leistung trat. Am fühlbarsten 
wird der Einfluß des Psychologen in den Ausnahmesituationen, z. B. vor 
Weihnachten. In dieser Zeit, in der niemand Zeit hat, ist doch jemand da, 
der immer noch Zeit haben darf und der, ohne an eine bestimmte Aufgabe 
gebunden zu sein, mitmacht, d. h. sich nicht ausschließt. 

Die Frage dieser Art Personalpflege ist von aktueller Bedeutung. Es kann 
ein Vorteil sein, daß die Aufgabe noch nicht erstarrt ist, noch keine un- 
veränderliche Form angenommen hat. 

Fine Schwierigkeit aber liegt in der Auswahl der Personen: „Wer ist ge- 
eignet?” Geeignet für die Aufgabe, Berufsberatung im Beruf zu treiben, 
Menschen in ihre Arbeit zu führen, weil er die Kunst der Menschenbehandlung 
versteht? 

Die pflegerische Seite der Aufgabe legt es nahe, vorzugsweise Frauen 
damit zu betrauen, Frauen, die reif, aber nicht starr geworden sind durch 
Lebenserfahrung. Die Heranbildung von Persönlichkeiten für die Stellung 
des Pflegers stößt im Augenblick auf die Schwierigkeit, daß die Aufgabe 
noch im Fluß ist und daß die Zahl der vorhandenen Stellungen verhältnis- 
mäßig gering ist. 

Man kann daher den Plan für eine besondere Schulung nur aufstellen für 
die Aufgabe, die der künftigen Fintwicklung des Berufes entsprechen mag. 

Im Mittelpunkt der Ausbildung muß die psychologische Schulung stehen 
und das Hauptgewicht muß hierbei gelegt werden auf die Erforschung des 
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täglichen, alltäglichen Zusammenlebens und Zusammenwirkens der Menschen. 
Notwendig ist das Wissen um die Kräfte der sozialen Gruppierung, und es 
gehört weiter zu dieser Sonderausbildung die Einführung in die besondere 
Berufspsychologie ebensogut wie die Übung auf psychotechnischem und 
graphologischem Gebiet. 

Finer solchen Vorbildung ist der Anlernung innerhalb eines Betriebes der 
Vorzug zu geben, weil sie die Finseitigkeit vermeidet und die Unabhängig- 
keit sichert. 

Wenn man die Arbeit des Personalpflegers auch in dem Sinne als Er- 
gänzung des Organisators ansieht, daß der Organisator die Versachlichung 
des Arbeitsvorganges im Büro, im Verkaufsunternehmen, in der Fabrik er- 
strebt, so muß der Personalpfleger die Nachteile auszugleichen trachten, die 
sich aus der weitergehenden Zerlegung der Arbeitsvorgänge ergeben müssen. 

Daraus ergibt sich der Schluß auf die künftige Entwicklung. Zeitlich und 
sachlich muß der Organisator mit dem Personalpfleger zusammengehen. Un- 
ausbleibliche, wenn auch beklagte Folge der Arbeitsteilung ist die Trennung 
des arbeitenden Menschen von seinem Werk, ist die Entpersönlichung der 
Arbeit. Es ist sinnlose Flucht, wenn man sich in die Träume vom schöpfe- 
rischen Erlebnis in der handwerklichen Arbeit rettet; denn dieser Traum kann 
nicht mehr und nie wieder Wirklichkeit werden. 

Der Personalpfleger fügt den Menschen und sein Werk, auch wenn es nur 
Teilarbeit, d.h. Teil am Werk ist, wieder zusammen. 

Bleibt diese Aufgabe ungelöst, so wird aus dem Übergangsstadium, in dem 
der arbeitende Mensch das Lebenszentrum in der Lieblingsbeschäftigung in 
der Freizeit findet, der Dauerzustaud, mit anderen Worten: der Mensch gerät 
in einen immer stärkeren Gegensatz zu seiner Berufsaufgabe und wird immer 
unfähiger sie zu erfüllen. Daraus ergibt sich das unmittelbare Interesse des 
Organisators an der Arbeitsgemeinschaft mit dem Personalpfleger. 


F. GUTHEIL: 
IMPOTENZ UND GESETZ 
Beitrag auf Grund einer Krankengeschichte 
In wissenschaftlichen und volkstümlichen Veröflentlichungen der letzten 
Jahre wurde in Österreich von ärztlicher, juristischer und sozialpolitischer 
Seite zu gewissen Fragen des Geschlechtslebens, wie Schwangerschaftsunter- 
brechung ($ 144 Ö.StGB.), Gleichgeschlechtlichkeit ($ 129 lit. b. Ö.StGB.) und 
andere wiederholt Stellung genommen. Die Frage der Impotenz wird, trotz- 
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dem sie sicherlich nicht minder bedeutungsvoll ist, von genannter Seite kaum 
im ausreichenden Maße erörtert, obzwar sie in Österreich nach Paragraphen 
beurteilt wird'), die von ungefähr Mitte des 19. Jahrhunderts stammen 
(8$ 60, 100, 101 und 102 Ö.A.BGB.). 

Fs sei mir nun gestattet, an einem Falle aus der analytischen Praxis die 
Unzulänglichkeit des Impotenzgesetzes von heute darzulegen. 


Es handelt sich um einen 47jährigen Privatbeamten, der seit 6 Monaten mit einer 
44jährigen Frau verheiratet ist. Seine Ehe konnte er bisher nicht „ konsumieren”, da 
er bei den drei (!) Koitusversuchen, die er in den ersten Tagen nach der Hochzeit 
unternommen hatte, impotent war, und in der Annahme, er sei mit seiner geschlecht- 
lichen Leistungsfähigkeit zu Ende, von weiteren Versuchen Abstand nahm. 

Der Kranke gibt an, fast jeden Morgen Erektionen zu haben, auch soll die Nähe 
des weiblichen Körpers bei ihm kräftige und anhaltende Erektionen hervorrufen. Die 
Libido ist vorhanden, scheint sogar infolge der unfreiwilligen Enthaltsamkeit etwas ge- 
steigert zu sein. Die Störung liegt in einem plötzlichen Nachlassen der Erektion 
unmittelbar vor der Immissio. Da die körperliche Untersuchung für die An- 
nahme einer organischen Erkrankung keinen Anhaltspunkt ergibt, wird die Analyse 
durchgeführt). 

Patient, der seit seinem 5. Lebensjahr onanierte, begann erst im 24. Lebensjahr zu 
verkehren, wobei er fast nie versagte, dagegen häufig den Akt 2-3mal wiederholen 
konnte. Da er aus äußeren Gründen nur auf den käuflichen Verkehr angewiesen war, 
konnte er seinem Triebe infolge schlechter materieller Verhältnisse nur in einem sehr 
beschränkten Maße willfahren, mußte sich mit der Onanie begnügen, die er zwischen- 
durch, allerdings unter paraphilen (masochistischen) Phantasien, betrieb. Ein „Auf- 
klärungsbuch” über die Onanie versetzte den Kranken in große Aufregung und er 
beschloß die Selbstbefriedigung aus Angst vor der angeblich dadurch zustande kommen- 
den Impotenz (!) aufzugeben. Nach schweren seelischen Kämpfen gelang es nun dem 
Kranken, im 30. Lebensjahr der Leidenschaft Herr zu werden. Die Potenz blieb bis zum 
45. Lebensjahre erhalten, wenngleich der Kranke infolge seiner hypochondrischen Angst 
vor dem Erschöpfen der Potenz (Önanieangst) selten verkehrte. 

Ungefähr ein Jahr vor der Eheschließung ereigneten sich nun bei zwei aufeinander- 
folgenden Beischlafsversuchen cum puellis publicis Störungen im Sinne einer Ejaculatio 
praecox. Der Kranke nahm die Sache vorerst nicht allzu tragisch, doch beschloß 
er, das ungeregelte Geschlechtsleben auf eine gesündere Grundlage zu stellen, dem 
Dirnenwesen ein Ende zu bereiten und womöglich bald zu heiraten. Kurze Zeit darauf 
verlobte er sich mit einem 44jährigen „Fräulein”, einer Virgo intacta. Da er aber 
vom Haus aus arm an Selbstvertrauen und verschüchtert war, zeigte er sich in der 
Wahl seines Liebesgegenstandes wenig anspruchsvoll und entschloß sich zu dieser 
nebenbei häßlichen und vermögenslosen Person vorwiegend in der Hoflnung, seine 
Geschlechtslage zu ordnen. 

Schon in der Bräutigamszeit mußte er jedoch feststellen, daß die Zuneigung von 
seiten der Frau viel zu wünschen läßt. Seine Braut sagte es ihm sogar direkt und 
betonte, sie suche in erster Linie die Bequemlichkeit des Ehelebens. Für die Kühle 


‘) Im deutschen Reich gelten ganz ähnliche Bestimmungen. 
°) Der Fall wurde mir von Herrn Dr. Wilhelm Stekel zugewiesen, dem ich an 
dieser Stelle dafür sowie für die Aufsicht über die Analyse herzlichen Dank sage. 
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des Verhältnisses ist es bezeichnend, daß von den Brautleuten während der ganzen 
vorehelichen Zeit nie ein Kuß gewechselt wurde. Nichtsdestoweniger klammerte sich 
unser Kranker an seine Braut wie an einen Rettungsanker, und ungefähr nach einem 
Jahr erfolgte dann die Hochzeit. 

Die „Hochzeitsnacht” wurde durch ein unvorhergesehenes Hindernis vereitelt: Die 
Frau bekam ihre Menses 14 Tage vor dem normalen Zeitpunkt (Zeichen der Ableh- 
nung, Widerstand), und die Blutung dauerte 7 Tage, während welcher Zeit (die Ehe- 
leute befanden sich auf der Hochzeitsreise) keine Annäherungsversuche unternommen 
wurden. Als aber der Kranke nachher zum ersten Male verkehren wollte, zeigte sich 
bei ihm das erwähnte Nachlassen der Erektion. 

Dieses Freignis wirkte auf den Kranken äußerst entmutigend. Weder Frau noch 
Mann sprachen wohl darüber an dem folgenden Tage, doch schien es dem Kranken 
nunmehr festzustehen, daß dieser Versager nur die logische Folge der früheren, vor- 


ehelichen sei und „es sei mit seiner geschlechtlichen Leistungsfähigkeit eben zu Ende”. 


Bei tiefster Depression unternahm er in der folgenden Nacht einen zweiten Versuch, 
bei dem er ebenfalls versagte. Die Frau weinte und jammerte, sie hob insbesondere 
hervor, sie habe sich auf den Geschlechtsverkehr schon gefreut (!!), Und nun sei sie 
durch ihn arg enttäuscht worden. In einer Anwandlung pathologischer Aufrichtigkeit 
(die wahrscheinlich masochistischen Quellen entstammte) gestand ihr nun der 
Kranke, er habe bereits vor der Eheschließung seine Unfähigkeit wahr- 
genommen. 

Damit war das Maß voll. Die Frau benahm sich wie eine schmählich Betrogene, 
nannte den Kranken „Verbrecher” und dergleichen mehr und wies darauf hin, daß 
es Pflicht eines Mannes sei, nicht zu heiraten, wenn man nichts „machen” könne. 
Kein Wunder, daß dem Kranken unter solchen Umständen auch beim dritten Ver- 
such der Erfolg versagt blieb. Weitere Annäherungsversuche wurden von der Frau 
mit der Bemerkung zurückgewiesen, er möge sie, wenn er sie nicht befriedigen könne, 
nicht unnütz aufregen. 

Es folgten dann einige Monate, während welcher Zeit die Frau ihr Mißgeschick 
vor einem ad hoc berufenen Familienrat breit und gründlich erörterte, und das Fr- 
gebnis dieser Beratungen war — nicht etwa ein wohlgemeinter Vorschlag, der Mann 
möge sich einer Behandlung unterziehen, sondern — eine Klage auf Ungültigkeitserklä- 
rung der Ehe. 

Hiermit kommen wir aber zum eigentlichen Aufsatzgegenstand. 


Wir übergehen die Analyse des Falles und deren Ergebnisse und betonen 
auch gleich, daß es sich hier nicht darum handelt, die Berechtigung der 
Eheanfechtung in Frage zu ziehen. Im Gegenteil: Wie die Analyse zeigte, 
war die Trennung der beiden Fhegatten unter den gegebenen Verhältnissen 
sogar als willkommen zu bezeichnen. Was hier einer Kritik unterzogen 
werden soll, ist, daß das Gesetz hier auch die Begriffe für Schuld und 
Sühne einmengt und diese zu begründen sucht, indem es sich auf veraltete 
oder zumindest sehr zweifelhafte Ansichten der Medizin stützt. 


Da ist vor allem $ 60 ©.A.BGB., welcher folgendermaßen lautet: 


Das immerwährende Unvermögen, die eheliche Pflicht zu leisten, ist ein Ehehindernis, 
wenn es schon zur Zeit des geschlossenen Ehevertrages vorhanden war. Ein bloß 
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zeitliches oder erst während der Ehe zugestoßenes, selbst unheilbares, Unvermögen 
kann die Ehe nicht auflösen. 


Neuere oberstgerichtliche Entscheidungen‘): 

a) Auch die relative Impotenz ist Ungültigkeitsgrund, desgleichen das auf psychischen 
Mängeln beruhende Unvermögen. 

b) Das Ehehindernis des Unvermögens liegt vor, wenn infolge Defektbildung des 
Zentralnervensystems die Ausübung des Beischlafs unmöglich ist. 

c) Bei relativem psychischem Unvermögen, die eheliche Pflicht zu leisten, kann die 
Klage derzeit abgewiesen werden, wenn die dermaligen Beweisergebnisse keine Gewähr 
bieten, daß das Unvermögen ein immerwährendes und unheilbares sei, und ist in sol- 
chen Fällen nach $ 101 (s. d.) vorzugehen. 

$ 100 6.A.BGB.: 

In dem Falle, daß ein vorhergegangenes und immerwährendes Unvermögen, die ehe- 
liche Pflicht zu bieten, behauptet wird, ist der Beweis durch Sachverständige, nämlich 
durch erfahrene Ärzte und Wundärzte und nach Umständen auch durch Hebammen 
zu führen. 

Neuere oberstgerichtliche Entscheidungen: 

a) Durch Kunstbefund über Geschlechtsschwäche als Folge von Selbst- 
befleckung während der Pubertätsjahre ist Präexistenz der Impotenz er- 
wiesen. 

b) Die theoretische Möglichkeit der Heilung der relativen Impotenz ist unentschei- 
dend, da es nur auf den besonderen Fall ankommt: unentscheidend ist, ob der Beklagte 
mit anderen Personen weiblichen Geschlechts den Geschlechtsverkehr pflegen kann, 
da der Begriff der relativen Unvermögenheit dies zuläßt. 


Die Differentialdiagnose zwischen organischer („absoluter”) und psychischer 
(„relativer”) Impotenz ist verhältnismäßig leicht. Zumeist wird die Diagnose 
einer „relativen” Impotenz durch Ausschließung einer organischen Störung 
gestellt. Auch spricht nach Stekel, der über eine überaus große Erfahrung 
auf diesem Gebiete verfügt, schon das Vorhandensein von Frektionen (,„vor- 
handene Erektionsfähigkeit”) für die „Relativität” der Impotenz. 

Nun lautet aber $ 60a, die ‚relative” Impotenz sei ebenfalls Ungültigkeits- 
grund, wenn sie „immerwährend” und „unheilbar” ist. Nach unserer Meinung 
schließt die „Relativität” der Impotenz das „immerwährende” Bestehen aus, 
auch zeigt die Frfahrung, daß die sogenannten „relativen” Fälle, gleich- 
gültig, ob sie vor der Ehe bestanden haben oder nicht, mehr oder minder 
glatt der Heilung zugeführt werden können, vorausgesetzt, daß günstige 
Koitusverhältnisse geschaffen werden können. Es muß daher bezweifelt 
werden, ob die gegenwärtige Handhabung des Gesetzes, die die „theoretische” 
Heilbarkeit der Impotenz ($ 100b) gar nicht berücksichtigt, den tatsächlichen 
Verhältnissen gerecht zu werden vermag. 

‘) Systematische Darstellung der oberstgerichtlichen Entscheidungen zum öster- 


reichischen allgemeinen bürgerlichen Recht (1926), von Bloch-Coulon.-M. & L. Heller, 
Wien 1927. 
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Wie liegen die Verhältnisse z. B. in unserem Falle? Hätte der Kranke 
von Rechts wegen nicht heiraten dürfen? Es gibt bekanntlich moderne Ärzte, 
Fachgelehrte ersten Ranges, die bei Störungen, wie sie der Kranke vor. der 
Fhe geboten hatte (die Frektionsfähigkeit war bis zuletzt erhalten), dem 
Kranken mit gutem ärztlichem Gewissen die Ehe empfehlen würden. Sie 
würden hier in der durch Erfahrung begründeten Meinung handeln, daß 
solche „relative”, „nervöse” Potenzstörungen in der Ehe, die den Geschlechts- 
verkehr auf eine geregelte, gesunde Grundlage stellt, am ehesten behoben 
werden können!). Würde der Kranke von seiner Gattin wegen der „ver- 
schwiegenen geschlechtlichen Unfähigkeit” gerichtlich belangt, so könnte er 
an den Arzt Entschädigungsansprüche stellen, denn $ 102 Ö.A.BGB. lautet: 


Zeigt sich aus der Verhandlung des Streites über die Gültigkeit der Ehe, daß einem 
Teile, oder daß 'beiden Teilen das Ehehindernis vorher bekannt war und daß sie es 
vorsätzlich verschwiegen haben, so sind die Schuldigen mit der in dem Straf- 
gesetz über schwere Polizeiübertretungen bestimmten Strafen zu belegen. 
Ist ein Teil schuldlos, so bleibt es ihm anheimgestellt, Entschädigung zu 
fordern. 


Neuere oberstgerichtliche Entscheidungen: 

a) Wird eine Ehe für ungültig erklärt, so zerfallen auch die Ehepakte, das Ver- 
mögen kommt, insofern es vorhanden ist, in den vorigen Zustand zurück. Der 
schuldtragende Teil hat aber dem schuldlosen Teil Entschädigung zu 
leisten. 

b) Das auf Trennung oder Ungültigkeit lautende Urteil hat auszusprechen, ob einen 
Ehegatten, oder beide die Schuld trifft. 

c) Fahrlässiges Verschweigen eines Ehehindernisses begründet Verschulden, 

Die Anhaltspunkte zur Annahme einer vorchelichen Impotenz bei unserem 
Kranken sind, wie wir gesehen haben, lediglich die Versager bei den Pro- 
stituierten. Bei sachkundiger Betrachtung muß dies jedoch als Be- 
weismittel abgelehnt werden, da der Verkehr mit Prostituierten auch 
unter normalen Verhältnissen nicht von jedem Kulturmenschen und nicht 
immer in gleichem Maße vertragen wird. Oder hätte der Kranke vorher 
eine „Probeehe” eingehen sollen? Wir abstrahieren hier von seiner para- 
pathischen (neurotischen) Belastung, die für sein ganzes geschlechtliches Tun 
bestimmend war und die für die analytische Therapie ihre sicheren Angrifts- 
punkte bot. Fs muß aber auch betont werden, daß die „inmnmerwährende” 
und „vorhergegangene” Unfähigkeit unseres Kranken vielleicht auch ohne 
Behandlung ein jähes Ende gefunden hätte, wäre seine Ehe unter günstigeren 
Umständen geschlossen worden, stünde zwischen den Ehegatten das für Kultur- 
menschen so unentbehrliche Bindemittel der seelisch-körperlichen Zuneigung, 





ı) Analytiker tun dies in der Regel nicht. Jedenfalls muß der Vorschlag auf eine 
gründliche Analyse gestützt sein. 
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oder ein Bedürfnis, auf die Besonderheiten des anderen Eheteiles liebevoll 
einzugehen '). 

Überaus bedenklich ist auch der Zusatz a) zum $ 100. Wie kann z.B. 
„der Kunstbefund über Geschlechtsschwäche als Folge von Selbst- 
befleckung während der Entwicklungsjahre” einwandfrei erbracht 
werden? Für den Gesetzgeber ist der Befund einer während der Entwick- 
lungsjahre (!!) geübten „Selbstbefleckung” — man beachte das moralisierend- | 
herabsetzende Wort für eine fast physiologische Sache! - ein gültiger Beweis 
der Präexistenz der Geschlechtsschwäche. | 

Nach dem heutigen Stand der analytischen Wissenschaft jedoch, die das | 
Wesen der Parapathien und die Ätiologie der nervösen Störungen dem in 
der Organmedizin erstarrten Auge des Arztes erschloß, läßt sich ein solcher | 
Standpunkt nicht mehr halten. Nicht nur Stekel, der als Erster in seinem | 
Buche „Onanie und Homosexualität” ?) in leidenschaftlicher Weise den alten | 
auf mangelhafter Kenntnis psychologischer Zusammenhänge beruhenden Irr- 
glauben der „Organiker” bekämpft, sondern auch andere Forscher, die in 
der Wissenschaft keine Tradition kennen, haben die sogenannten Folgen der 
jugendlichen Selbstbefriedigung als hypochondrische Autosuggestionen | 
bezeichnet. In unserem Falle z.B., wo der Kranke die Jugendonanie er- 
wiesenermaßen unter der Angstvorstellung übte, er würde dadurch impotent | 
werden, ist die Annahme einer Suggestivwirkung entschieden nicht von der 
Hand zu weisen. | 

Dementsprechend wäre auch der Zusatz a) zu $ 100 als den der- | 
zeitigen Ergebnissen der Wissenschaft widersprechend und daher 
zur Beweisführung ungeeignet, abzulehnen. | 


$ 101 Ö.A.BGB. hingegen ist durchaus diskutabel. Fr lautet: 


Läfßt sich mit Zulässigkeit nicht bestimmen, ob das Unvermögen ein immerwähren- 
des oder bloß zeitliches sei, so sind die Ehegatten noch durch ein Jahr zusammen zu 
wohnen verbunden, und hat das Unvermögen diese Zeit hindurch angehalten, so ist 
die Ehe für ungültig zu erklären. 


— 


") Nach unseren Erfahrungen haben Frauen, die ihre Männer liebten, keine beson- | 
dere Abneigang gezeigt, wenn die Männer sexuell versagten. Im Gegenteil! „Mütter- 
lich” bemühten sie sich, auch wenn sie selbst unerfahren waren, dem Manne in der 
Not zu helfen und sich seine Lustspende zu erhalten. Oft, ja zumeist, zeigten sie 
aber den Ehrgeiz, diejenigen zu sein, die den Mann durch die Glut ihrer Leidenschaft 
und die Arkana ihrer Weiblichkeit allein gesund zu machen vermochten. Der Opti- 
mismus dieser ihrer „Psychotherapie” übersteigt manchmal den der Ärzte. Für den 
Therapeuten ist es wichtig, sich dies stets vor Augen zu halten, da der ängstliche 
Patient die vermeintliche Abkehr der Frau bei eventuellem Versagen als ein 
wirksames Argument für seine Flucht vor den Frauen zu verwenden pflegt. 

°) Urban & Schwarzenberg, 3. Auflage, 1923. 
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Dieser Bestimmung, die theoretisch vieles für sich hat, dürfte in der Praxis 
unserer Meinung nach keine allzu große Bedeutung zukommen, und zwar vor 
allem in jenen Fällen, bei denen die Impotenz des einen Fheteils dem 
anderen bereits Gelegenheit bot, eine Kampfstellung gegenüber dem Gatten 
zu beziehen. 

So ist es z. B. undenkbar, daß ein Mann, wie unser Patient, bei einer Frau, 
die ihn durch herabsetzende und entmutigende Bemerkungen („rege mich 
nicht unnütz auf!” u. ä.) fernhält, jemals, auch in mehreren Jahren, potenter 
würde. Analytische Erfahrung lehrt, daß eine diesbezügliche Aufklärung 
des eigentlich „schuldigen” Teils -— vorausgesetzt, daß sie von diesem über- 
haupt angenommen würde! - in den meisten Fällen bereits verspätet zu er- 
folgen pflegt, da mittlerweile das beleidigte Selbstgefühl des Kranken und 
sein getrübtes Selbstgefühl eine Änderung der sexuellen Lage innerhalb der 
gegebenen Gemeinschaft bewußter- oder unbewußtermaßen unmöglich machen. 
Vom psychologischen Standpunkte müßte das Verbleiben eines Gatten in 
einer solchen Fhe vielleicht sogar als gesundheitsschädlich bezeichnet werden, 
da es sein „Krankheitsbewußtsein” und seine bewußte oder unbewußte Ab- 
neigung gegen den anderen Fheteil vertieft. So mancher dieser „Relativ- 
impotenten” erwies sich in der analytischen Therapie als refraktär, weil die 
eigentliche Krankheitsquelle, die unglücklich geschlossene Fhe, therapeutisch 
gar nicht beeinflußbar war. 

Haberda sagt diesbezüglich in seinem ausgezeichneten Lehrbuche (Hoffmann- 
Haberda: „Lehrbuch der gerichtlichen Medizin”, Urban & Schwarzenberg, 1927, S. 33). 
». . . (Die relative Störung) ist gegeben, wenn die Frau nicht nur nicht sinnlich erregend 
wirkt, sondern ihr Findruck gar derart ist, daß er statt geschlechtliche Zuneigung 
Widerwillen einflößt. Da ist es begreiflich, wenn sich die Erektion trotz bestehender 
Fähigkeit hierzu und trotz zum Koitus gebotener Gelegenheit nicht einstellt . . .” 
Und S.4: „... Daher ist... . die Verfügung des Experimentum cohabitationis an- 
nalis ... vom ärztlichen Standpunkte als überflüssig und nutzlos zu betrachten. 
Tatsächlich ist uns in unserer Praxis kein Fall bekannt geworden, in 
welchem sich nach einem Jahre weiteren Zusammenlebens der Ehe- 
gatten eine gebesserte Situation ergeben hätte. Für die Frau kann das wei- 
tere zwangsweise Zusammenleben mit einem impotenten Manne gesundheitsschädlich 
werden, wenn gar dieser bei vorhandener oder gar lebhafter Libido sexualis gehäufte 
fruchtlose Koitusversuche macht, weshalb einer solchen Verfügung im allgemeinen zu 
widerraten ist.” 


Am meisten veraltet erscheint uns die Stellungnahme des $ 102, in dem 
von der verschwiegenen Impotenz und deren Ahndung die Rede ist. Das 
Gesetz wendet sich in erster Linie gegen den Mann, weil bei dem Geschlechts- 
verkehr als mechanische Leistung der für den Mann erforderliche hohe Grad 
zerebral-endokriner Libidoladung und der entsprechend geringe Grad der 
psychischen Hemmungen für die Frau mehr oder minder gleichgültig sind. 
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Haberda sagt darüber (l. c. S. 58): „Die Begattungsfähigkeit des Weibes 
erfordert in körperlicher Beziehung das Vorhandensein der Scheide und die 
Zugänglichkeit derselben für das erigierte männliche Glied ....” Wie wir 
sehen, ein ziemlich bescheidener Einsatz. Fin pathologisch verändertes Ver- 
hältnis zwischen Ladung und Hemmung, das bei der Frau am häufigsten zur 
Frigidität führt, kommt bei ihr als Ursache einer Impotentia co&undi gar 
nicht in Betracht. 

Das Gesetz verliert dadurch an Klarheit seines Gehaltes, daß es nur die 
mit der Zeugung zusammenhängenden physikalischen Verhältnisse in Be- 
tracht zieht. Und schon bei der Frage des Vaginismus, der einzigen Form, 
in der sich die koitushindernde „relative” Impotenz der Frau äußert, versagt die 
Gesetzgebung vollkommen. Haberda, dem auch die seelischen Hintergründe 
dieser Krankheitserscheinung durchaus vertraut sind, trägt ohne weitere psycho- 
logische Bedenken dem Umstande Rechnung, daß auch diese „relative” Im- 
potenz einen Ungültigkeitsgrund ergibt, indem er (S. 591. c) ausführt: 


». „ . Die Veranlagung zum Vaginismus hat in solchem Falle schon vor Eingehen 
der Ehe bestanden, weshalb das erst in der Ehe aufgetretene Übel, wenn es die Voll- 
ziehung der Ehe hindert, als ein bereits vor Abschluß des Ehevertrages gegebenes 


impedimentum matrimoni gelten muß... .” 

Diese allgemeine Fassung Haberdas deckt sich wohl mit den Anforde- 
rungen des gegenwärtig in Wirkung stehenden Gesetzes, nicht aber mit den 
der neuzeitlichen Seelenforschung. Über die Veranlagung Finzelner, bestimmte 
Krankheitssymptome hervorzubringen, ließe sich vieles sagen; bei der Beur- 
teilung dieser Symptome jedoch muß auch der dazugehörige auslösende Reiz 
berücksichtigt werden. Nach Stekel') ist der Vaginismus als Ausdruck eines 
inneren „Nein!” stets eine akut auftretende, häufig scharf auf den Ge- 
schlechtspartner abzielende Abwehrreaktion. Damit ist gesagt, daß trotz aller 
Veranlagung zum Vaginismus, die auch vorehelich bestanden haben mag, 
das Symptom ausbleiben kann, wenn günstige Koitusbedingungen geschaffen 
würden. 

Wir kommen immer wieder zu dem Schlusse, daß die seelische Ein- 
stellung der Ehegatten zueinander bei der modernen Rechtsprechung 
allenfalls berücksichtigt werden muß. 

Unser Fall z. B. ist in dieser Hinsicht sehr lehrreich. Die Frau des Kranken 
machte vor allem geltend, sie sei durch das Versagen ihres Gatten um ihre 
ehelichen Freuden gekommen. Ihre Lage wäre jedoch keinesfalls besser 
und sie in ihren Erwartungen in gleichem - ja, in höherem — Maße betrogen, 
wenn der Beischlaf als solcher wohl durchführbar, sie aber dabei 
anästhetisch wäre! Gemäß der ganzen Sachlage: eine direkte Äußerung 


‘) Störungen des Trieb- und Affektlebens, Bd. 3. 
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der Frau, sie liebe den Mann nicht; die vorzeitige Menstruation; die herab- 
setzenden Bemerkungen; der Mangel an Finsicht, Rücksicht und Geduld usw. 
— erscheint sogar der Schluß berechtigt, daß die Frau bei diesem Manne 
aller Wahrscheinlichkeit nach selbst bei einem gelungenen Ver- 
kehr — „impotent” geblieben wäre. Und nun erscheint eine solche 
Frau selbst, wenn ihre „relative Impotenz” vorehelich bestanden, vor dem 
Gesetze völlig „schuldlos”, da sie die geschlechtliche Zeugung durch nichts 
behindert, während ihr Gatte, der zufällig die gleiche seelische Konstellation 
vorehelich geboten hat, mit empfindlichen Strafen belegt wird. 

Wir fassen zusammen: 

Wenngleich zugegeben werden muß, daß den Juristen die Ehe in erster 
Linie als ein von zwei Partnern geschlossener Vertrag interessiert, der wie 
jeder andere von beiden Teilen eingehalten werden muß — nach der juristi- 
schen Auffassung gilt die Ehe offenbar nicht früher als nach vollzogener 
Immissio penis in vaginam als „konsumiert” — item: in einem neu zu schaf- 
fenden Impotenzgesetz wären die Ergebnisse der modernen Sexualmedizin 
insoweit zu berücksichtigen, daß man bei der in der Ehe auftretenden In- 
suffizienz, auch wenn sie sich bereits „vorehelich” bemerkbar gemacht hat, 
von einer Vis major, keinesfalls aber von einer Schuld spricht, 
die die Finhaltung des Fhevertrages beeinträchtigt. Entbehrt auch die Gatten- 
wahl, zumal im höheren Alter, niemals eines gewissen Gefahrenmomentes, so 
ist dieses freilich bedeutend erhöht, wenn beiderseits ausschließlich vernunft- 
mäßige Momente bestimmend waren. Die geschlechtliche Schuld des 
Mannes ist, soweit sie die „relative” Impotenz betrifft, nach dem 
heutigen Stande der Wissenschaft entweder gar nicht festlegbar 
oder von der der Frau in überzeugendem Maße nicht abzugrenzen. 
Die Rechtsprechung besitzt wohl genügend Rechtsmittel, um jene Fälle zu 
ahnden, bei denen hinterlistige, etwa auf das Vermögen des F.hepartners hin- 
zielende Absichten (der „dolus” der Juristen) nachgewiesen werden können. 
Sind es jedoch die unüberwindliche seelische Abneigung, Hemmung oder 
Lieblosigkeit, die die Ehe unmöglich oder unhaltbar machen, dann schaffe 
man die Mittel, eine solche Verbindung ungeachtet der Krank- 
heitszeichen, die ihre Unhaltbarkeit belegen, zu trennen. 

Auch der moderne Seelenarzt wird dafür eintreten, daß es dem Finzelnen 
gestattet und ermöglicht werde, einen Irrtum gutzumachen, und niemals kann 
er, wenn ihm das Wesen der „relativen” Impotenz auch nur annähernd ver- 
traut ist, mit reinem Gewissen einer gesetzlichen Ahndung von erklügelten 
und erfundenen Vergehen das Wort reden. 


Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie. II, 9 97 
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REFERATENTEIL 


I. Allgemeines 

Luxenburger, Hans (München), Ziele und Wege einer erbbiologisch-pragmatischen 
Geschichtsbetrachtung. Zschr. f. ges. Neur. u. Psych., 1928, Bd. 116, H.3 u. 4, S. 327 
bis 3497. 

Der Weg einer erbbiologisch-pragmatischen Geschichtsbetrachtung ist der der histo- 
risch-genealogischen Forschung. Daher läßt sie sich vorzugsweise auf monarchisch 
regierte Länder anwenden, da in ihnen immer wieder die erblichen Eigenschaften 
einiger weniger Familien wirksam werden, die eigentlich zu einer einzigen großen 
europäischen Fürstenfamilie zusammengeschmolzen sind. Es läßt sich nachweisen, daß 
die krankhafte Erbanlage in den verschiedenen Generationen mehr oder weniger 
ähnliche kulturelle oder historische Auswirkungen veranlaßt. L. stellt ausführliches 
Belegmaterial für seine Theorien in Aussicht, O.Kauders-Wien. 


Luxenburger, Hans (München), Erbbiologische Geschichtsbetrachtung, psychia- 
trische Eugenik und Kultur. Zschr. f. d. ges. Neur. u. Psych., 1929, Bd. 118, H. 5. $. 685 
bis 710. 

Unter erbbiologischer Geschichtsbetrachtung wird das Studium der Geschichte an 
Hand historisch bedeutsamer Familien, die erbbiologisch oder erbpsychiatrisch beson- 
ders determiniert sind, verstanden. Die großen europäischen Dynastien werden auf 
Grund fremder und eigener Forschungsresultate als eine umfangreiche Sippe von 
Schizophrenen aufgefaßt. Im Mittelpunkt des Interesses steht der Einfluß der schizo- 
phrenen Eirbanlage auf die Kausalität im historischen Geschehen. Welche Lehren 
kann die psychiatrische Eugenik aus der erbbiologischen Geschichtsbetrachtung ziehen? 
Sicher schizophrene Fälle finden sich in der europäischen Fürstenfamilie vornehmlich 
unter zwei Bedingungen: 1. wenn die Eltern nahe verwandt sind, 2. wenn sie zwar 
nicht nachweisbar verwandt sind, aber beide aus Familien stammen, in denen schon 
schizophrene Erkrankungen vorkamen. Einige Beispiele aus den Stammbäumen der 
Valois, Habsburger und. Wittelsbacher werden genauer ausgeführt. Den Beschluß 
macht eine Apologie der psychiatrischen Eugenik und eine Polemik gegen die „ästheti- 


sierende” Betrachtungsweise in der Psychiatrie und ihre Vertreter. 
O.Kauders-Wien. 


Eliasberg, W., Arzt und Wirtschaftsleben. Ber. üb. d. IH. allgem. ärztl. Kongr. f. 
Psychother., 1929, S. 214-236. 

Nach einer theoretischen Auseinandersetzung mit den Begriffen Wirtschaft, Gesund- 
heit, Organisation wendet sich E. dem Problemkreis der Wirtschaftspathologie zu, der 
im wesentlichen zwei Fragestellungen aufweist: 1. bringen unsere modernen Wirtschafts- 
prozesse als pathologisch zu bewertende Störungen hervor? 2. welche Störungen er- 
leiden die Wirtschaftsprozesse dadurch, daß abnorme Persönlichkeiten an ihnen be- 
teiligt sind? Die ärztliche Wohlfahrtspflege soll in zwei Richtungen über den augen- 
blicklich vorhandenen Tatbestand hinausgehen: a) in Rücksicht auf die Erhaltung der 
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gesamten bisherigen Existenz der betroffenen Persönlichkeit, b) in Rücksicht auf die 
Beziehungen der betroffenen Persönlichkeit zur Gesellschaft und auf die Gefährdung 
der Gesellschaft. Die Psychotherapie hat im Wirtschaftsleben eine wichtige soziale 
Aufgabe zu erfüllen. Sie kann bei Wahrung vollständiger Neutralität den einzelnen 
aus dem Zustand seelischer Eingeklemmtheit, der für die Störungen im Gefolge ab- 
hängiger Arbeit so charakteristisch ist, befreien. Es muß sich dabei allerdings um 
Maßnahmen neutraler Personen, die mit ihren Interessen weder an den Unternehmer 
noch an die Arbeiterschaft gebunden sind, handeln. Dazu sind die Ärzte in beson- 
derem Maße berufen. Der Arzt, der von der Kenntnis des materiellen Organismus 
herkommt, soll, indem er sich selbst von der materialistischen Betrachtungsweise be- 
freit, durch immer vervollkommnetere Kenntnis der Sinnzusammenhänge, und zwar 
des einzelnen Organismus, der einzelnen Persönlichkeit, der sozialen Klassen und der 
Wirtschaft einen Ausgleich zwischen diesen um Macht ringenden Sinnzusammenhängen 


herbeiführen. OÖ. Kauders-Wien. 


I. Psychologie 


a) allgemeine 

*Stok, Wilhelm, Geheimnis, Lüge und Mißverständnis. Eine beziehungswissen- 
schaftliche Studie. (Erg.-H. 2 d. Kölner Vierteljahrh. f. Soziol.) Duncker & Humblot, 
München 1929, VIu. 90S. Preis RM. 4,—. 

Wiewohl in soziologischer Absicht geschrieben und an solchen Kategorien orientiert, 
bietet die Schrift auch in psychologischer Betrachtung vielfache und wertvolle An- 
regung, wie sie denn auch mehrfach auf Begriffe und Erfahrungen von Psychologie und 
Psychopathologie Bezug nimmt. Ausgang ist die „soziale Disposition”, bezeichnend 
eine seelische Bestimmtheit eines in Beziehung zu einem oder mehreren stehenden 
Partners, welche zwar einen „Bestandteil” der Beziehung ausmacht, ohne doch in deren 
aktuellen Bestand einzugehen (z. B. „verhaltener” Groll); sie ist für die Beziehung 
belangreich, bleibt aber auf den einzelnen beschränkt und erhält ihre Relevanz durch 
die Gerichtetheit und Bezogenheit auf den anderen. Sie beinhaltet eine Diskrepanz 
der Grundbeziehungen. Abschnitt I behandelt die Formen sozialer Disposition: 
a) die einfachen als: Geheimnis, Verhaltung, Verdrängung, Verheimlichung, in denen 
Seelisches nicht zur Äußerung kommt, retiniert wird, und jene Fälle, in welchen die 
Äußerung geschieht, aber vom Partner abgleitet: Aussperrung, nicht-zur-Kenntnis- 
nehmen; b) Dispositionen mit Überbau, indem an Stelle des Seelischen, das in den 
sozialen Prozeß eingehen sollte, ein Ersatz tritt; hier steht an erster Stelle die ina- 
däquate Äußerung, vor allem die Lüge, die als Zweck- und Decklüge erscheint, ferner 
Verstellung und Simulation (Lüge des Verhaltens), Vorspiegelung, Schwindel, Betrug; 
analog der Aussperrung ist Mißverständnis und Mißdeutung (auf Grund von Ichbe- 
fangenheit des Adressaten). Überbau und Disposition besitzen je bestimmte, wechsel- 
bezogene Wertigkeit, welche die soziale Beziehung mitgestaltet. Teil II behandelt den 
Finfluß der Beziehung auf die Disposition und umgekehrt. In erster Hinsicht sind 
Expansions- und Ausgestaltungstendenzen wirksam (Entstehung von Lügegeweben 
z. B. Mißtrauen als Bereitschaft zum Mißverstehen) und Auflösungstendenzen, die 
etwa zum Selbstverrat, zum Vorwurf, Bekenntnis führen. In der Beziehung unterliegt 
deren Inhalt und deren Struktur solchem Einflusse (Nähe — Ferne, Komplexbildung 
durch das Geheimnis zu zweien, Konflikt, Über- und Unterordnung). Unter dem Titel 
Entwicklungsphasen der sozialen Dispositionen wird von Latenz, Spannung, Krise, 
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Auseinandersetzung, Lösung gehandelt. Gut geschrieben, dürfte diese Schrift vielen 
bedeutende Anregung gewähren, R. Allers-Wien. 
*Bovet, P. (Genf), L’instinct combatif (Der Kampfinstinkt). E. Flammarion, Paris. 

2848. Preis Fr. 12,-. 

Ohne auf die neuere Literatur, die sich mit dem Begriff Instinkt beschäftigt, einzu- 
gehen, gibt Verf., ausgehend von zahlreichen schriftlichen Berichten Jugendlicher 
über ihre Kämpfe eine eingehende Analyse des Kampfinstinkts beim Kinde und hebt 
hervor, daß die große Mehrzahl der 9-12jährigen den Kampf um seiner selbst willen 
sucht, er ist ihnen Spiel; im I. Abschnitt wird die Entwicklung und Veränderung, 
die der Kampftrieb unter dem Druck der sozialen Verhältnisse nimmt, an Hand zahl- 
reicher Beispiele erörtert. Die Weiterentwicklung kann eine dreifache sein: 1. eine 
bloße Fortsetzung: aus dem kampflustigen Kind wird ein ebensolcher Erwachsener; 
2. die Kampfspiele des Erwachsenen (Fechten, Boxen, Fußball usw.); 3. eine tiefgrei- 
fende Veränderung, die sich aber nicht bemerkbar macht, da sie nur durch die Ent- 
wicklung der anderen Instinkte erzeugt wird: die Intellektualisierung. Ferner unter- 
scheidet B. 4 Möglichkeiten der Verwandlung des Kampfinstinkts: 1. die Deviation: 
die physische Kraft ist gegen ein ungewöhnliches Ding gerichtet, das nur in der Ein- 
bildungskraft des Menschen zum Feind wird (für den Bergsteiger der zu bezwingende 
Gipfel usw.); 2. die Objektivierung: dem Kampf wird nur als Zuschauer beigewohnt; 
die Neugierde gehört hierher; 3. die Subjektivierung: Selbstironie; 4. die Platonisie- 
rung: Schachspiel als ihr Symbol; endlich die Sublimierung: geschildert am Leben 
des hl. Ignatius v. Loyola und der Josefine Butler. Hier ist Feind alles, das am Auf- 
stieg zum Ideal hindert. Der III. Teil behandelt das Verhältnis des Kampftriebs zur 
Religion, zu den sozialen Berufen, zur Menschheitsentwicklung und schließlich zur 
Pädagogik; B. will den Erziehern die mögliche Entwicklung oder Verwandlung des 
Kampfinstinktes unter dem Einfluß erzieherischer Maßnahmen zeigen. 

Fr. Sack-Wien. 

b) experimentelle 

Spearman, C. (London), The origin of error (Der Ursprung des Irrtums). Journ. 
of General Psychol., 1928, Bd. 1, H. 1, S. 29-53. 

Das philosophisch viel diskutierte, psychologisch aber wenig bearbeitete Problem 
des Irrtums versucht Sp. zu klären auf Grund seiner Lehre von der „Noegenesis”, in 
der die Gesetze formuliert werden, die bei den kognitiven Prozessen vom Einfall zum 
Glauben (belief) führen. Die Quelle des Irrtums stellt sich danach so dar, daß sich 
an Stelle der spezifisch genetischen eduktiven Prozesse (z. B. der Relationsbildung) 
die reproduktiven setzen. Das Trägheitsmoment des „Haftens” (retentivity) bewirkt 
es, daß sich Charaktere eines kognitiven Prozesses auf einen anderen übertragen. 
Gleichzeitig vollzieht sich eine Übertragung des Momentes des Glaubens. Antizipa- 
tion und Affekt erkennt Sp. in größerem Ausmaß als mitbeeinflußend an, dagegen 
wendet er sich gegen eine zu starke Betonung des Momentes der Unterlassung. Bei- 
spiele aus experimentellen Arbeiten bringt Sp. zur Erläuterung seiner Thesen bei. 
Man vermißt ein Eingehen auf die Theorie des Irrtums in der deutschen Denkpsycho- 
logie (Selz). | Stephan Krauß-Freiburg i. B. 

Schulte, R. W. (Berlin), Methodische Bemerkungen zur psychologischen Fest- 
stellung ethischer Qualitäten. Psychologie u. Medizin, 1929, Bd. 3, H. 3-4, 5. 254-274. 

Psychologisch betrachtet, stellen die ethischen Qualitäten konstant gewordene kom- 
plexe Reaktionsformen auf seelische Situationskomplexe dar, deren erlebnismäßige 
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Verarbeitung von seiten des erlebenden Subjekts an ethische Beurteilung und Hand- 
lungsweise gebunden erscheint. Zur psychologischen Feststellung ethischer Qualitäten 
sind daher ebenfalls Situationskomplexe darzubieten, in denen ethische Qualitäten 
erfordert werden. Die größte Schwierigkeit liegt dabei im Fehlen objektiver Maß- 
stäbe, woraus sich die Notwendigkeit der statistischen Gewinnung von Durchschnitts- 
oder Normalwerten zur Charakterisierung der größten Variationsbreite der ethischen 
Reaktionsweise auf bestimmte Situationskomplexe ergibt; die wichtigsten methodo- 
logischen Einwände sind der Hinweis auf die Unmöglichkeit, in die geheimsten sitt- 
lichen Regungen der Seele infolge von Verstellung und bewußter Maskierung einzu- 
dringen, und auf die Tatsache, daß nur das objektiv Feststellbare von wissenschaft- 
lichem Interesse sei. Die ethischen Reaktionsformen sind jedoch wahrscheinlich mit 
psychologischen Ausdruckssymptomen verknüpft, daher die weitere Ausbildung der 
Ausdruckssymptomatik neue Wege erschließen dürfte; schon jetzt sind typische 
Atmungssymptome, eindeutige objektive Veränderungen der Mimik und die Grapho- 
logie von großer methodologischer Bedeutung; wichtig ist ferner die Gruppe der Be- 
obachtungsverfahren im Spontanraum, der Sorgfaltprüfer, Langweilprüfer, die Experi- 
mentalverfahren zur Feststellung von Charaktereigentümlichkeiten wie Mut, Geistes- 
gegenwart usw., dann die Befragungsmethoden, die durch Befragung bei gleichzeitiger 
Beobachtung ethische Gefühls-, Willens- und Charaktermerkmale prüfen. 
Fr. Sack-Wien., 

Schlieper, Friedrich, Der Entwicklungsgang einer manuellen Geschicklichkeits- 
leistung. Ein Beitrag zur Klärung des Begriffes „Geschicklichkeit“. Zsch. f. angew. 
Psych., 1929, Bd. 32, H. 4-6, S. 454-499. 

Eine scharf beobachtete und psychologisch guterfaßte Studie über das Problem der 
Geschicklichkeit, in der $. seine experimentellen Untersuchungen, die Versuchs- 
anordnung, den Entwicklungsgang der Geschicklichkeitsleistung und die einzelnen Fak- 
toren der Geschicklichkeit: das Wollen, Wahrnehmung, Aufmerksamkeit usw. aus- 
führlich bespricht. Das letzte der drei Kapitel der Arbeit umfaßt die theoretische 
Auswertung der Ergebnisse mit besonderer Besprechung der Einzelbewegung, der Be- 
wegungskette und der Gesamthandlung. F. Halpern-Wien. 


c) angewandte 

Giese, F. (Stuttgart), Psychotechnische Erfahrungen in der Personaldiagnose. Ber. 
üb. d. IH. Allgem. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 239-242. 

Dem Psychotherapeuten, der eine Diagnostik auf psychotechnischem Gebiet sucht, 
stehen diesbezüglich drei Wege offen: 1. das psychologische Profil, das einen anschau- 
lichen Überblick über die Diagnoseteilergebnisse, dargestellt in Prozentwerten der je- 
weiligen Leistung pro Gebiet gibt und den potentiellen Seiten der Person gilt; 2. die 
Arbeitsprobe, die die Beobachtung des werktätigen Verhaltens der Person, also ihrer 
effektiven Seite ermöglicht; 3. der Spontanversuch, um das spontane, jenseits der 
Untersuchung sich abspielende Verhalten des Menschen zu sehen und einen Einblick 
in die Tiefenschichten der Person zu gewinnen. Fr. Sack - Wien. 


d) Entwicklungspsychologie 

Schroff, E., Über Gestaltauffassung bei Kindern im Alter von 6 bis 14 Jahren. 
Psychol. Forsch., 1928, Bd. 11, H. 3/4, 5. 235-206. 

Untersuchungen an Schülern und Schülerinnen der Heidelberger Volksschulen er- 
geben: 1. für visuell dargebotene Objekte gibt es eine typische Gestaltauffassung, die 





De’ >- 


574 Referatenteil 


vom 7. bis zum 14. Jahr gleichbleibt; 2. Erfahrung beeinflußt die erstmalige Auffassung 
nur, wenn eine künstlich geschaffene Gestaltdisposition als Einstellung vorhanden ist, 
sie liefert Material zur Deutung von Gestalten; 3. die Fähigkeit, von typischen Gestalt- 
auffassungen loszukommen, wenn sie sinnärmer sind, als andere Möglichkeiten der 
Auffassung, findet sich in den oberen Klassen häufiger, als in den unteren. Eine 
Parallele zur geistigen Entwicklung der Kinder ist nicht aufzuzeigen. Ein wertvoller 
Beitrag zur Kinderpsychologie. Fr. Sack- Wien. 


"Reininger, K. (Wien), Das soziale Verhalten von Schulneulingen. Wiener Arb. z. 
pädagog. Psychol., H. 7. Dtscher Verl. f. Jugend u. Volk, Wien 1929, 84 S. Preis RM. 2.80, 

Untersuchung des Problems der persönlichen Kontakte, der sozialen Beziehungen 
von Schulneulingen in den ersten Wochen ihres neuen Gemeinschaftslebens hinsicht- 
lich der Umstände und Bedingungen ihres Entstehens, ihres Inhaltes und ihrer Struktur. 
Ergebnis: das 6jährige Kind ist durchaus sozial positiv eingestellt, es erstrebt und will 
Geselligkeit; die Kontakt erstrebenden Kinder lassen folgende Typen erkennen: 
1. Führende; 2. soziale Helfer; 3. Bemutternde; 4. Machthaber ; 5. der gesellige Durch- 
schnittstypus; 6. die Erfolglosen (das vernachlässigte, mit körperlichem Mangel be- 
haftete Kind, der Besserwisser, Spötter und Nörgler). Die Mehrzahl der sozialen 
Bindungen ruht auf dem Interesse an der reizvollen Anregung, nicht auf der persön- 
lichen Beziehung zum Anreger. Da Interessen und Wünsche der Kinder oft wechseln, 
so sind die meisten Gruppierungen (meist 5-6 Mitglieder) gewöhnlich nur von kurzer 
Dauer. Die Struktur der einzelnen Gruppen ist ungeheuer verschieden, je nach der 
Art und der Richtung des zum sozialen Gebilde führenden Strebens und nach dem 
Verhalten der einzelnen zueinander. Die Klasse als Ganzes bietet keinen einheit- 
lichen sozialen Verband, sie ist ein gleichzeitiges Nebeneinander und Ineinander von 
verschieden strukturierten sozialen Bildungen. Vorliegende Arbeit ist ein wertvoller 
Beitrag zur Kinderpsychologie und ist jedem daran Interessierten sehr zu empfehlen. 

Fr. Sack- Wien. 


*Zweigel, Ch. J., Über die Wirksamkeit von Aufgaben in der frühen Kindheit. 
Fin Beitrag zur psychologischen Bestimmung der Schulreife. Wiener Arb. z. pädagog. 
Psychol. H.5. Deutscher Verlag f. Jugend u. Volk. Wien 1929, 718. Preis RM. 3.75. 

Vorliegendes Material entstammt drei Quellen: 1. dem Tagebuch von G. und 
FE. Scupin; 2. Aufzeichnungen von H. Hetzer und 3. Beobachtungen des Verf. Er- 
gebnis: die Tatsache, ob ein Kind für den Schulbetrieb reif ist, hängt nicht nur von 
einem bestimmten Entwicklungsniveau der intellektuellen Faktoren allein ab, sondern 
auch von der Eintwicklungsstufe des Willens. In 85°, der Fälle übernehmen 6jährige 
die ihnen gestellten Aufgaben und führen sie richtig durch; sie sind darin bedeutend 
williger als die 3jährigen, und die Determinierung, die von ihrem Wollen ausgeht, ist 
gegen äußere und innere Störungen widerstandsfähiger, durchgreifender und voll- 
ständiger, als bei jüngeren Kindern. Diese Leistung muß größtenteils auf emotionale 
und Willensmomente zurückgeführt werden. Als praktisches Resultat zur Frage der 
intellektuellen Erziehung der Kleinkinder ergeben sich folgende Forderungen: 1. Klein- 
kinder können nur in geringem Ausmaß zur Übernahme von Aufgaben herangezogen 
werden; 2. Gruppenarbeit ist günstiger für die Lösung der Aufgabe, als Einzelarbeit; 
3. bei gleichzeitiger Stellung mehrerer Aufgaben ist es für die Lösung günstiger, wenn 
sie ein Sinnganzes bilden. Vorliegende Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zum Problem 
der psychischen Schulreife. Fr. Sack- Wien. 
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"Welkisch, A., Experimentell-vergleichende Untersuchungen über die sittliche 
Bildung in den verschiedenen Volksschulformen. Pädagog. Magazin, H. 1227. H.Beyer 
& Söhne, Langensalza 1929. 938. Preis RM. 2.70. 

Untersuchungen, die zur Klärung der Frage nach der wirklich vorhandenen sitt- 
lichen Bildung in den verschiedenen Volksschulformen (konfessionelle Schule, Gemein- 
schaftsschule und weltliche Schule) in Hamburg angestellt wurden und die die Aus- 
wirkung der einzelnen, sittliche Bildung vermittelnden Unterrichtsfächer, die verschiedene 
Methodik und Schuldisziplin auf die sittliche Einsicht und das sittliche Handeln der 
Kinder feststellen wollen. Methodik: I. Gruppenversuche mit je 25 Schülern in 10 Volks- 
schulklassen an Hand von Fragebogen über 1. die sittliche Einstellung durch Angabe 
A. des Pflichtenkreises und der Motivation; B. der Eigenschafts- und Personenideale; 
C. der sittlichen Entscheidungen auf Grund einer fingierten Situation, und 2. das sitt- 
liche Handeln durch Fragen über das tatsächliche Verhalten der Klassengemeinschaft 
hinsichtlich Lüge, Gehorsam, Alkohol-, Tabakgenuß und Selbstregierung; Il. Angaben 
der Lehrer an Hand von Fragebogen über das sittliche Verhalten der Schüler. Er- 
gebnis: alle drei Schulformen üben auf die sittliche Entwicklung der Schüler einen 
bedeutenden Finfluß aus. Die autoritative, konfessionelle Schule läutert die Pflicht- 
auffassung dahin, daß die individuelle, egoistische Einstellung einer mehr altruistischen, 
sozialen weicht; sie bietet den Schülern einen reichen Schatz ethischer Normen, ver- 
nachlässigt aber über den theoretischen Beweisen das praktische Bewähren; Träger 
der moralischen Bildung und Förderer der sittlichen Entwicklung sind Unterricht, 
Regierung und Zucht; Eigentätigkeit und Gemeinschaftsleben treten dagegen zurück; 
die Arbeits- und Gemeinschaftsschule steht hinsichtlich der sittlichen Bildung des 
Gedankenkreises nach W. nicht zurück, sie betont die Tatsache, daß die Heranziehung 
der Jugendlichen zur Selbstregierung und -verwaltung eine wichtige Methode mora- 
lischer und staatsbürgerlicher Erziehung ist. Erzieherdisziplin und Selbstregierung 
sind beide gleich wichtige Faktoren. Fr. Sack-Wien. 


*Sesemann, Heinrich, Der Kerl-(Mutter-)Typus und der Sch alk-(Hetären-)Typus. 
Eine bildungscharakterologische Untersuchung. Forsch. z. Erziehungswiss., herausg. 
von Petersen. H. 9, Hermaun Böhlau Nachf., Weimar 1928. VIII u. 63 5. Preis 
RM. 2.-, geb. 3.70. 

S, gibt auf Grund von Beobachtungen an insgesamt 107 Kindern im Alter von 
5 bis 15 Jahren eine Darstellung von zwei Kindertypen; die Unterschiede traten 
zuerst bei gymnastischen Übungen deutlich in die Erscheinung, erwiesen sich dann 
aber doch als tiefergehend und das Verhalten überhaupt kennzeichnend. Beim Kerl- 
oder Muttertyp findet S. stabile Funktionsbereitschaft, langsam-bedächtige Reaktion, 
Treuherzigkeit, Geselligkeit, Gewissenhaftigkeit, Ernst, praktischen Sinn in verschiedenen 
Abwandlungen; beim Schalk- oder Hetärentyp labile Funktionsbereitschaft, Keckheit, 
Geselligkeit, Leichtsinn, heiteres, selbstbewußtes Wesen in verschiedenen Abwand- 
lungen. Der Kerltypus ist Führernatur, hat Familiensinn, ist anpassungsfähig, aus- 
dauernd, folgsam, gemessen in seinem Verhalten; der Schalktypus zeigt starke Ich- 
betonung, heteroerotische Affektionen, Mutterwitz, ist wenig anpassungsfähig, unselb- 
ständig, unfolgsam. Der Kerltypus neigt zu sachlich gerichteter einseitiger Stellungnahme, 
zu moralisierender Brutalität, zur Herrschsucht, zu Geiz, Ehrgeiz, Streberei, Eigensinn, 
Trotz, Habsucht, Neid, Hinterhältigkeit, Unbeholfenheit, Schwerfälligkeit, zu sexueller 
Betätigung. Der Schalktypus neigt zu persönlicher Stellungnahme, Eingebildetheit, 
Rücksichtslosigkeit, Grausamkeit, Freigebigkeit, Boshaftigkeit, Streit, Verbissenheit. 
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Bei beiden Typen kommen psychopathische Reaktion und Schwererziehbarkeit vor. 
Die Erziehung soll den typischen Unterschieden Rechnung tragen. 
Erich Stern-Gießen- Mainz. 


"Rusk, Robert R., The philosophical Bases of Education (Die philosophischen 
Grundlagen der Erziehung). University of London Press. London 1928. 205. Preis 5. sh. 

Das Buch betont die Notwendigkeit einer philosophisch-weltanschaulichen Begründung 
der Erziehungslehre; Naturalismus, Pragmatismus und Idealismus werden kurz in 
ihren wesentlichsten Ausprägungen gsschildert, wobei sich die gründliche Vertrautheit 
R.s auch mit der deutschen Philosophie erweist, und es wird dargelegt, wie sich die 
Aufgaben und Wege der Erziehung von den verschiedenen philosophischen Stand- 
punkten aus darstellen. Frich Stern-Gießen- Mainz. 


"Tumlirz, O. (Graz), Böhnisch, L., Rieger, H., Die Jugendlichen und ihre Er- 
zieher. Pädagogisches Magazin, H. 1228. Beyer & Söhne, Langensalza 1929. 48 $, 
Preis RM. 1.20. 

Instruktive, wertvolle Beiträge zur angewandten Jugendkunde: 1. Das Rätsel einer 
Kinderseele: Beispiel für Kurzschlußhandlung und starke Beeinflussung durch unge- 
schicktes, fehlerhaftes Ausfragen eines 14jährigen Mädchens; 2. Eine junge Hoch- 
staplerin: zu Beginn der Reifejahre verübte Betrügereien und Diebstähle bei normaler 
Intelligenzentwicklung und Unverdorbenheit in sexueller Beziehung, ungünstigen Um- 
weltbedingungen und lebhafter Phantasie, die in phantastische Lügenhaftigkeit über- 
geht: die an und für sich sehr schwachen Hemmungen werden von den im Bereiche 
des Körperlichen sich abspielenden Reifungsvorgängen beseitigt, daher Hemmungs- 
losigkeit in der Erfüllung ihrer Wünsche; für die Richtigkeit der Deutung spricht die 
Weiterentwicklung in der Erziehungsanstalt; 3. Bilder aus dem Schulleben: ein Fall 
von hartnäckigster Trotzeinstellung, von Verbalsadismus und Sexualvergehen an einem 
Volksschulkind; 4. Beiträge zur Eintwicklung des Geschlechtslebens im Schulalter: an 
Hand zahlreicher Beispiele wird gezeigt, daß die geschlechtlichen Erlebnisse der 
10-12jährigen den Kindern noch wesensfremd und äußerlich aufgezwungen sind, daß 
vor dem Eintritt der Reife Nebenumstände und Begleiterscheinungen für die Kinder 
wichtiger sind, als die Geschlechtshandlung selbst, daß sich schulpflichtige Kinder 
unter sich meist mit Ersatzleistungen begnügen und Kinder bleiben, auch wenn sie 
Mann und Frau spielen; Kinder aber, die ven Erwachsenen verführt wurden, ver- 
dorben sind. Als Folge ergeben sich wertvolle Hinweise auf erzieherische Maßnahmen. 

Fr. Sack- Wien. 


*Cosgrave, J.G., The Psychology of Youth. A book for Parents (Jugendpsycho- 
logie. Ein Buch für Eltern). Rider & Co., London 1929. 1445. Preis 3 sh. 6, 

Fine gemeinverständliche Anleitung zum richtigen Verstehen der Psyche des Kindes 
und des Jugendlichen, ausgehend von der Psychologie W. James’ und den Grund- 
sätzen des Behaviorismus und der Psychoanalyse. Im I. Teil betont C. die Notwendig- 
keit der frühzeitigen Ausbildung guter Gewohnheiten, die Wichtigkeit der Sammlung, 
der Willensschulung, der Beherrschung des Gefühlslebens, der Entwicklung des logischen 
Denkens, der Gedächtnisübung, der Idealbildung; im Il. Teil werden Ratschläge für 
einzelne Lebenssituationen gegeben, wie Überwindung des Leids, von Familienkonflikten; 
wie man zu Beliebtheit kommen könne; wie das Leben der Frau in der Jetztzeit be- 
schaffen sein solle usw. Obwohl Vorliegendes viel Richtiges und Wertvolles sagt, 
bleibt es doch in allen Fragen an der Oberfläche, Fr. Sack- Wien. 
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*Schröteler, Josef (Düsseldorf), Die geschlechtliche Erziehung. L.Schwann, Düssel- 
dorf 1929. VI und 226 Seiten. Preis geb. RM. 7.50. 

Fine Reihe von Studien über die genannte Frage vom Standpunkte katholischer 
Anschauungen aus. Fin durch reiches statistisches Material belegter Artikel über die 
sexuelle Not der Jugend, auf weit ausgreifenden sozialen Erwägungen aufgebaut, des 
Herausgebers leitet ein und begründet die Notwendigkeit einer Sexualpädagogik, die 
indes durchaus richtig als nur ein Teil und Teilaspekt von Erziehung überhaupt be- 
griffen wird. Den theoretischen Voraussetzungen bringen ein Aufsatz von L. Bopp 
(Freiburg) über Jugendkunde, der sich auf die neuen jugendpsychologische Literatur 
stützt und einen guten Überblick gibt, und eine Abhandlung von A. Schmidt (Inns- 
bruck) über die ethich-moralische Grundlegung. Der Bonner Pädagog S. Behn schreibt 
über „Sexualreform”, wobei bei auch interessante Kultur- und geistesgeschichtliche 
Ausblicke gewonnen werden. Verschiedene Reformgedanken werden nicht ohne 
(großenteils wirklich gerechtfertigte) Ironie dargestellt. S. selbst entwickelt „Grund- 
züge einer gesunden Sexualpädagogik”, wobei wiederum der Gedanke der Gesamt- 
erziehung in den Vordergrund gerückt wird. Trotzdem schiene Ref. eine noch stärkere 
Berücksichtigung der Betrachtungsweise, Sexualität sei nur als Teilaspekt der Gesamt- 
person zu verstehen und sohin auch zu erziehen, wünschenswert. Im großen und 
ganzen werden wohl Pädagogen wie Ärzte auch anderer weltanschaulicher Einstellung 
den Ausführungen beipflichten. Kluge Worte werden auch über die Behandlung von 
„Sexualdelikten” in der Schule gesagt. Auch die Bemerkungen über Önanie sind (im 
Gegensatz zu vielen anderen Schriften ähnlicher Absicht) als psychologisch und medi- 
zinisch korrekt zu bezeichnen. Im Anschluß daran behandelt $. die Sexualpädagogik 
im Lichte katholischer Lehre und Firfahrung. Einen Abschnitt über Frau und Sexual- 
pädagogik, der auf viel eigener Erfahrung aufbaut, hat M. Schumacher-Koehl bei- 
gesteuert, die von der Frau als Objekt und Subjekt der Sexualpädagogik handelt. 
Vom Standpunkte des Jugend- und Vormundschaftsgerichtes bespricht der Richter 
Clostermann einschlägige Probleme, die er nach Art der Vergehen und deren FEr- 
klärung (wiederum wird betont: das Sexuelle ist nur eine Provinz innerhalb der 
Gesamtpersönlichkeit) gliedert und deren rechtliche wie heilerzieherische Seite er aus- 
führlich würdigt. Schließlich erörtert Altmeyer eingehend die Frage nach der dis- 
ziplinaren Behandlung von Sittlichkeitsvergehen an höheren Schulen. 9 Seiten Biblio- 
graphie sind beigegeben. R. Allers-Wien. 


Hetzer, H. (Wien), Entwicklungsbedingte Erziehungsschwierigkeiten. Zschr. f. 
Pädagog. Psychol., 1929, Bd. 30, H.2, S. 77-86. 

Ergebnis einer an 100 der Erziehungsberatung der Kinderübernahmsstelle der Ge- 
meinde Wien zugeführten Fällen durchgeführten Untersuchung: 1. Frziehungsschwierig- 
keiten spielen auch beim normalen Kind eine große Rolle; 2. Höhepunkte der ent- 
wicklungsbedingten Unlenksamkeit liegen a) zwischen dem 2. und 4. Lebensjahre mit 
dem Trotzalter zusammenfallend ‘und b) in der Pubertät. Auffallend lenksam sind 
die 8-10jährigen. Erziehungsberatungsstellen sind vor allem für die Kleinkinder not- 
wendig, deren Eltern noch keinen Halt an der Schule haben; Ausfall des Trotzalters 
gefährdet die Entwicklung des Kindes und hat Willensschwäche zur Folge, weshalb in 
diesem Fall vorbeugende Maßnahmen zu ergreifen und diese Kinder mit großer Sorgfalt 
an die selbständige Durchführung von Aufgaben zu gewöhnen sind; 4. Willens- und 
Sprachentwicklung, soziale Entwicklung, Kraftsteigerung und negative Phase sind die 
hauptsächlichsten Ursachen entwicklungsbedingter Erziehungsschwierigkeiten; 5. bei 
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einzigen Kindern bestehen weitaus mehr Schwierigkeiten als bei Kindern, die mit Alters- 
genossen aufwachsen. Fr. Sack-Wien, 


Pfister, Oskar (Zürich), Elternfehler, I und IH. Zschr. £. Psychoanal. Pädagogik, 
1929, Bd. 3, H. 7, S. 05-213. 


In Fortsetzung seiner in H. 6 der Zeitschrift erschienenen Ausführungen bespricht 
Pf. hier die Elternfehler bei der Erziehung des Sozialcharakters und die Elternfehler 
in der Wahl und Anwendung der einzelnen Erziehungsmaßregeln; im besonderen die 
Anwendungen von Befehl, Verbot und Erlaubnis, den Apell an das Ehrgefühl, die 
Drohung, die Berufung auf Pflicht und Gewissen und die Strafe. Die besonnenen, 
toleranten, menschenfreundlichen und klugen Ratschläge sollten von jedem Erzieher 
gelesen werden. H, Hartmann-Wien. 


Y. Klinik 

a) Psychiatrie 

Schwarz, Hanns (Berlin), Zirkumskripte Hypochondrien. Mschr. f. Psychiatrie u, 
Neur., 1929, Bd. 72, H. 1, S. 150-164. 


S. berichtet 5 Fälle von isolierten, auf die Haut sich erstreckenden Hypochondrien 
mit dem speziellen Inhalt einer Durchsetzung der Haut mit kleinen Tieren, Bakterien 
usw., die eine lebhafte Entfachung diagnostischer und therapeutischer Interessen bei 
den Patienten bewirkten. Die Zustände setzten meist akut ein, unter Umschlagen des 
inzipient depressiven in ein hypomanisches Verhalten. Sämtliche Kranke waren vor 
Auftreten der Erkrankung syntone Persönlichkeiten. Eine organische Grundlage konnte 
nicht gefunden werden. Nach verschiedenen differentialdiagnostischen Erwägungen 
ordnet 5. diese von ihm so genannten „zirkumskripten Hypochondrien” dem man.-depr. 
Formenkreis ein. Aus der empirischen Tatsache der Koinzidenz der zirkumskripten 
Hypochondrie mit der hypomanischen Affektumstellung versucht $. eine Erklärung für 
die Organisolierung zu gewinnen. Er stellt der diffusen multiplen Hypochondrie auf 
depressiver Grundlage die organisolierte auf hypomanischer gegenüber: gehen die 
Depressiven infolge ihrer therapeutischen Hofinungslosigkeit ganz in den hypochon- 
drischen Beschwerden auf, so haben die Hypomanischen weder die Zeit noch die 
Tendenz, „ihre hypochondrische Minuskomponente auf den Gesamtorganismus zu ver- 
breiten”; vielmehr treibt sie „ihr hypomanisches Affektplus zu rastloser Aktivität”, zu 
diagnostischer und therpeutischer Polypragmasie, so daß schließlich dem gegenüber 
„die Anfangshypochondrie ihren Wert verliert”. - Gegenüber der Forderung nach einem 
Abbau der Organneurosen in der Diagnostik warnt S. für solche und ähnliche Fälle 
vor Überschätzung des Organbefundes und der daraus sich ergebenden Polypragmasie. 
Behandlung erfordere die zugrunde liegende Depression. Opium habe in seinen Fällen 
Besserung bewirkt. E. Bibring-Wien. 


Revesz, Bela (Hermannstadt), Über die Entstehung von Wahnideen. Allg. Zschr. 
f. Psychiatrie, 1928, Bd. 89, H. 5-6, S. 305-324. 

Die Wahnideen der Wahnkranken stehen im Zusammenhang mit den psychischen 
Tendenzen der präpsychotischen Persönlichkeit. Sie sind aus dem Unbewußten wieder 
aufgetauchte, meist aus der Kindheit stammende Vorstellungen, die aber für „neu und 
real” gehalten werden. Der Vergleich mit der Freudschen Theorie zeigt, daß R. nur 
die psychoanalytische Neurosentheorie kennt, E. Bibring-Wien. 
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Christoffel, H. (Basel), Beschäftigungstraum (Sisyphustraum) und Beschäftigungs- 
delir. Zschr. f. d. ges. Neur. u. Psych., 1928, Bd. 117, H. 4 u. 5, S. 516-5%. 

Es besteht ein Übergang vom Beschäftigungsdelir zum Beschäftigungstraum. Als 
Vorsymptom der Erschöpfungsschlaflosigkeit findet man den Beschäftigungstraum, für 
den der Ausdruck Sisyphustraum, um die Monotonie der nie recht erledigten Inhalte 
in solchen Träumen zu kennzeichnen, gebraucht wird. Er ist ein Traum im Halb- 
schlafe. Vom psychoanalytischen Standpunkt stellt er sich als Konflikt zwischen Ich 
und Ich-Ideal dar, der Schlafbedürftige kann sich nicht mehr genügend vom Tage 
lösen, sich nicht mehr genügend am Tage desinteressieren. Das Ich verlangt zu schlafen, 
das Ich-Ideal aber sieht seine Forderung nicht erfüllt und hält sie auch im Schlafe 
aufrecht. Der Beschäftigungstraum bedeutet für den arbeitenden und nervösen Menschen 


symptomatisch eine Art Warnungssignal in bezug auf eine mögliche nervöse Erkrankung. 
O.Kauders-Wien. 


v. Stockert, F. G., Zur Psychologie des klinischen Demenzbegrifles. Journ. f. 
Psychol. u. Neurol., 1928, Bd. 37, H. 1-3, S. 373-380. 

Der praktische Begriff der klinischen Demenz fällt heute noch so weit auseinander, 
daß man von einer in ihrer Struktur völlig verschiedenen paralytischen, senilen oder 
schizophrenen Demenz spricht. Das Wesentliche der Demenz wird in einer Störung 
des Urteilens erblickt, der Verf. in den verschiedenen Schichten ihrer Entstehung nach- 
geht. Von den Störungen der Beziehungsstruktur, wie sie sowohl im Sprechen wie im 
Handeln zutage tritt, ausgehend, wird der Demenzbegriff hauptsächlich in einer Ver- 
änderung des Gestalterlebens erblickt. Ein völlig umgestaltetes Erfassen von Sinnes- 
eindrücken gibt es nicht. Der Unterschied besteht lediglich in der Höhe des kategorialen 
Zuordnungsniveaus. Die Differenzierung der Gestalten ist von der Zahl der einmal 
erfaßten und zugeordneten Merkmale abhängig. Die Gestalt ist ein einheitliches System 
von Gegenstandsbeziehungen, d. h. von einzelnen Teilgestalten, die zu einer Einheit 
zusammengefügt sind. Ein Gestaltszerfall kann daher niemals zu leeren „sinnlosen” 
Sinneseindrücken vordringen, sondern lediglich zu primitiveren, „erlebnisnäheren” und 
daher beziehungsärmeren Teilgestalten. Für die Beurteilung der Demenz eines Kranken 
wird sein Verhalten den steten neuen Anforderungen des praktischen Lebens gegen- 
über immer am maßgebendsten sein. O. Kauders-Wien. 


Ruffin, Hans (Med. Klin. Heidelberg), Über die Gewinnung von Erlebnisinhalten 
des epileptischen Anfalls- und Ausnahmezustandes mit Hilfe von Wachsuggestion und 
Hypnose. Deutsche Zschr. f. Nervenheilkunde, 1929, Rd. 107, H. 5-6, S. 271-307. 

R. stellt sich heuristisch auf den Standpunkt, daß an der Dynamik und Auslösung 
epileptischer Erscheinungen psychische Faktoren gestaltend beteiligt sein könnten. Vom 
Symptom, nämlich der Amnesie, ausgehend, versucht er dem „Inhalt” epileptischer 
Ausnahmezustände näherzukommen. Er glaubt eine teilweise Aufhellung der Amne- 
sien — sei es durch Hypnose, sei es durch energische Befragung im Wachzustande — 
erreichen zu können. Seine Beispiele dafür sind wenig zahlreich und insofern nicht 
weiterführend, als R. die gewöhnlichen aktuellen oder latenten Komplexe an symbo- 
lischen Erlebnissen erhält, deren Beziehung zum Anfallssyndrom keinerlei Spezifität 
aufweist. A. Kronfeld-Berlin. 


Forster, Edmund (Greiswald), Psychiatrische Fragestellung. Journ. f. Psychol. u. 
Neur., 1928, Bd. 37, H. 1/2, S. 79-85. 

In der Naturwissenschaft kommt es auf Präzision an; weniger darauf, recht zu haben, 
als präzise zu sein. Je verschwommener man sich ausdrückt, desto weniger leicht ist 





580 Referatenteil 


Widerlegung möglich. Aber diese Methode erfordert wenig Selbstkritik, daher sie 
auch den größeren Widerhall findet. So Kraepelin - so Freud. Ihren Gegensatz 
an unmißverständlicher Präzison bildet Wernicke. F. weist die „Widerlegtheit” des 
Wernickeschen Systems zurück und erbringt an Beispielen den Nachweis der ein- 
deutigen Präzision seiner Fragestellungen und ihrer heute noch bestehenden Berechtigung. 
Besonders die Determination des Vorstellungsinhalts der psychotischen Persönlichkeit 
durch somatopsychische Engramme wird in ihren mannigfachen Symptombildungen 
verfolgt: in den negativen Gefühlstönen und uneinfühlbaren Affekten, den Sinnes- 
täuschungen und dem paranoischen Wahn usw. F. schließt: Wenn auch die, angeb- 
lich vorurteilslose, beschreibende F orschungsrichtung in der Psychiatrie uns manche 
wertvolle Krankenschilderung gebracht hat — doch keine, die so gut wäre wie die 
Schilderung von Psychosen durch Dostojewski -, so ist ein systematischer Fortschritt 
auf diesem Wege nicht möglich. Dieser liegt ausschließlich in einer präzisen natur- 
wissenschaftlichen Methodik unter stetem Respekt vor den Tatsachen, wobei wir uns 
bewußt bleiben müssen, daß unsere Beurteilung der letzteren trügerisch ist. 
A.Kronfeld-Berlin. 

Schneider, Kurt (Köln), Die allgemeine Psychopathologie im Jahre 1928. Fort- 
schritte d. Neurol., Psych. u. ihrer Grenzgebiete, 1929, Bd. 1, H. 3, S. 127-150. 

Von der hohen Warte des Phänomenologen und des Klinikers gibt Sch. einen um- 
fassenden Überblick über die psychopathologische Literatur des Jahres 1928. Mit 
Recht hebt er die Arbeiten Schroeders (Fremddenken und Fremdhandeln), Zuckers 
(Experimentelles über Sinnestäuschungen), des Kretschmerschen Kreises (Über ex- 
perimentelle Typenpsychologie), Hauptmanns (Die subkortikale Handlung), Bürgers 
(Über Zwangserscheinungen), Straus’ und von Gebsattels (Über das Zeiterlebnis in 
der Melancholie) als Leistungen von weiterweisenden Forschungs- oder Anregungs- 
wert heraus. A.Kronfeld-Berlin. 

"Redlich, Fritz, Rauschgifte und Suchten, weltwirtschaftliche und soziologische 
Betrachtungen zu einem medizinischen Thema. K. Schroeder, Bonn 1929, 98 S, 
Preis RM. 4.40. 

In der ausgezeichnet und übersichtlich zusammengefaßten Broschüre entwirft R. auf 
Grund der offiziellen Ein- und Ausfuhrstatistiken der Rauschgifte und unter Berück- 
sichtigung der wichtigsten Erlässe zur Bekämpfung des Alkaloidverbrauches (Süchtig- 
keit), ein interessantes Bild über den Ursprung, Handel und Verbrauch der Alkaloide: 
Kokain, Opium, Morphium und Heroin. Das Büchlein kann jedermann, der sich über 
die Gewinnung, Erzeugung, Verbreitung usw. der Rauschgifte informieren will, bestens 
empfohlen werden. F. Halpern-Wien. 

Rosenthal, Robert (Wien), Ein seltener Fall von Morphinismus. W. med. Wschr., 
1929, Nr. 7, S. 216. 

Patient lernte durch Zufall die Wirkung der intravenösen Morphiuminjektion kennen 
und spritzte sich nun auf diese Weise bis zu 0,5 Morphium - 0,06 Modiskop täglich in die 
Kubitalvene, ohne fremde Mithilfe und oft unter Vernachlässigung der wichtigsten 
Kautelen. Dauerschlafbehandlung. E. Bibring-Wien. 


VI. Spezielle Psychogenese 

g) Motilitäts- und Organneurosen 

Kulovesi, Yrjö (Tampere, Finnland), Zur Entstehung des Tiks. Intern. Zschr. 
f. Psychoanal., 1929, Bd. 15, H. 1, S. 82-95. 

Ein Tik (Gesicht und Schultern betreffend) wird auf unterdrücktes Weinen während 
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der Urszene zurückgeführt. Die Ichregression greife auf die Urszene, die Libido- 
regression auf die sadistische Stufe zurück. Ferenczis Vermutung von der Analogie 
zwischen Tik und traumatischer Neurose, seine Auffassung des Tiks als einer nach- 
träglichen allmählichen Abfuhr von unvollkommen bewältigten traumatischen Er- 
regungen werden von K. bestätigt. H. Hartmann-Wien. 


Schultz, J. H. (Berlin), Asthma als psychotherapeutisches Problem. Zbl. £. inn. Med., 
1929, H. 15, S. 344-361. | 

Beim Bronchialasthma kann die Somato- und Psychotherapie niemals einseitig ge- 
schehen, die Entstehungsbedingungen des abgeänderten Funktionsverlaufes sind viel- 
fältige, die krankhafte Manifestation und der ätiologische Unterbau stehen nur in sehr 
indirekter Beziehung zueinander. Die Möglichkeiten psychischer Konditionierung 
reichen soweit, als funktionelles Geschehen im Organismus vorhanden ist; mithin 
können alle die bisher beim Bronchialasthma nachgewiesenen Funktionsstörungen 
psychischer Konditionierung unterliegen. Bei jedem ernsteren bronchialasthmatischen 
Anfall erfolgt das Erlebnis tiefgreifender, meist sehr quälender krankhafter Verände- 
rung. Beim Kranken ist aus einem extrapsychischen Grunde eine Disposition zur 
asthmatischen Reaktion gegeben, und nun setzt eine psychische Auslösung den vor- 
bereiteten Mechanismus in Gang. Die Bedeutung veränderter Atemmechanik für die 
Entstehung asthmatischer Zustände zeigt sich am klarsten in Form der durch will- 
kürliche Atemveränderung hervorgerufenen und zum Verschwinden gebrachten asth- 
matischen Anfälle, Atemfälschung und Schleimhautveränderung machen einer psycho- 
genen Auffassung keine Schwierigkeiten. Gewisse Fälle von Asthma bronchiale ver- 
tragen eine rein psychogene Ableitung sehr gut, jeder Fall bietet jenes charakteristische 
Ineinandergreifen verschiedenster Konditionen, welches für funktionelle pathologische 
Syndrome charakteristisch ist. Hier spielt der Mechanismus der Gewöhnung eine Rolle, 
von der tiefen Schicht bedingter Reflexe bis hinauf zum Lernvorgang differenzierterer 
Art. Die Angst vor dem Leiden und ebenso die Angst vor der Angst erklären die 
Wirkung gewisser psychotherapeutischer Eingriffe ohne weiteres, sowie auch der 
psychischen Drastika, wie schmerzhafter Massage, Bronchoskopie usw. Im Prinzip 
liegt die Aufgabe der Psychotherapie im Durchbrechen der Gewöhnung, wie in einer 
Sicherung der Persönlichkeit. Durch Suggestion, Ruheübungen oder autogene Ent- 
spannung kann die Reizschwelle gesteigert werden. In vielen Fällen genügen aber 
diese psychologischen Hilfsmittel nicht. Dringendst zu warnen ist vor der Empfehlung 
sexueller Betätigung als Heilmittel für Asthma bronchiale! Hingegen ist die durch 
den Anfall entstandene Gefährdung der Ich-Sicherhelt zu bekämpfen. 

R. Hofbauer-Wien. 

Sokolowsky (Königsberg), Über Berufsstörungen der Stimme (funktionelle Stimm- 
schwäche, Phonasthenie). D. m. W., 1929, H. 14, S. 576-577. 

Die Phonasthenie kann organisch oder funktionell bedingt sein. Das letztere be- 
deutet für $. auch organisch, jedoch mit den bisherigen Methoden nicht auffindbar. 
S. bespricht zunächst die Symptomatik der Stimmschwäche bei Sprechern und Sängern, 
dann die Ätiologie und die Therapie. Die Ätiologie ist zu suchen in einem quanti- 
tativen (zu starke Inanspruchnahme) und qualitativen Mißbrauch (zu starke Innerva- 
tion) der Stimmbänder, wobei jedoch $. nicht weiter verfolgt, was zu diesem qualita- 
tiven Mißbrauch seinerseits führt. Die Therapie besteht neben chirurgischen Eingriffen 
oder Anwendung des elektrischen Stromes vor allem in der Übungsbehandlung: Er- 
lernen der richtigen Artikulation, Klarmachen des Wesens der Kunsonanten usw. 
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Daneben Allgemeinbehandlung in Form von diätetischen und roborierenden Maß- 
nahmen. Von psychotherapeutischen Maßnahmen erwähnt $. nur die seelische Auf- 
richtung der in ihrer Existenz bedrohten und daher deprimierten Kranken. 

E. Bibring-Wien. 

Dittel, Leopold G. (Wien), Psycho-physische Behandlung des Vaginismus. W. kl. 
W., 1929, H. 15, S. 484-485. 

D. tritt bei gewissen Fällen für eine richtig angewandte Kombination psychischer 
und somatischer Behandlungsweisen ein. Die zuerst einzuleitende Psychotherapie 
(Persuasion, Hypnose) bereitet die lokale Behandlung (Dehnungen u. a.) vor. Diese 
überlasse man bei fortgesetzter Psychotherapie zunächst der Patientin selbst. Even- 
tuell Einflußnahme auf den Gatten. FE. Bibring-Wien. 


h) Psychogene Psychosen 

Mondio, Enrico (Messina), Sulle psicosi carcerarie (Über Gefängnispsychosen), 
Annali di Neurolog., 1928, Bd. 42, H. 4, S. 170-188, 

Die Haftpsychosen sind klinisch nichts Finheitliches. Es findet sich unter ihnen 
eine kleinere Gruppe von Psychosen, die in Entstehung und Entwicklung von der 
Haft unabhängig ist, und eine größere, bei welcher dem Moment der Haft eine pro- 
vozierende Rolle zugeschrieben werden muß. Unter diesen letzteren Psychosen sind 
halluzinatorische Bilder mit Verfolgungswahn am häufigsten; Entfernung aus dem Ge- 
fängnismilieu und Überführung in eine psychiatrische Anstalt kann bei diesen bessernd 
wirken. Einzelhaft ist schädlich. Jeder Strafanstalt sind Psychiater beizugeben, denen 
auf die Art des Strafvollzuges Finfluß zu gewähren ist. H. Hartmann-Wien. 


i) Unfallsneurosen 


Goldbeck-Löwe (Neustadt), Über die Rolle der Kapillarmikroskopie bei der Be- 
urteilung von angeblichen „traumatischen Neurosen”. M. m. W., 1929, H. 12, S. 491 
bis 493. 

Von der Erfahrung ausgehend, daß mit Vasoneurosen behaftete Menschen nicht nur 
zu neurotischen Störungen, sondern auch leicht zu organischen Schädigungen neigen, 
hat G.-L. bei Unfallneurosen mit kapillarneurotischen Veränderungen durch genaue 
Untersuchung (Enzephalographie) organische Grundlagen der Beschwerden finden 
können. Die Diagnose Rentensucht ist daher nicht zu stellen, ohne diese Möglichkeit 
in Betracht gezogen zu haben. E. Bibring-Wien. 


Scholtze, Günther (Berlin), Die „Unfall-(Kriegs-)Neurose”. Mschr. f. Unfallhlk. 
u. Versich.-Med., 1929, Bd. 36, Nr. 6, S. 261-264. 

Mitteilung der wesentlichen Ergebnisse der bekannten, auf Anregung des Reichs- 
arbeitsministers zustandegekommenen Besprechung über die Unfallneurose im Reichs- 
arbeitsministerium, zu der Bonhoeffer, Hoche, Kronfeld, Leppmann, Stier, 
Wilmanns und Knoll geladen waren. Soweit die vorläufigen Berichte ein Urteil 
gestatten, scheint die Besprechung unter dem Druck der nicht mehr wegzuleugnen- 
den, bis weit in Fachkreise hineinreichenden Unzufriedenheit über die schematische, 
dogmatische Beurteilung und Begutachtung der Unfallneurose an Hand sogenannter 
»grundsätzlicher Entscheidungen” zustandegekommen zu sein. Demgegenüber wird 
jetzt daran erinnert, daß jeder einzelne Fall nach seinen Besonderheiten zu beur- 
teilen sei, die Begutachtung sich keineswegs nur auf die schematische Anwendung der 
‚neuen Lehre” zu beschränken habe und insbesondere eine etwa vermutete „psycho- 
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pathische” Veranlagung nicht aus der Tatsache der neurotischen Reaktion allein her- 
aus zu behaupten, vielmehr in jedem einzelnen Fall sorgfältigst zu a sei. 
Nervöse Erscheinungen, die lange Jahre nach einer äußeren Einwirkung erstmalig 
geltend gemacht werden, sind nicht entschädigungspflichtig. Ebensowenig, wenn sie 
nach einem längeren Zeitraum des Verschwindens oder weitgehenden Abldinsen: _ 
in gleicher oder ähnlicher oder völlig anderer Art — erneut auftreten. Auch berech- 
tigt die Tatsache, daß sie sich nach jahrelangem Stillstande verschlimmern, nach Auf- 
fassung der genannten Fachmänner nicht zu einem Entschädigungsanspruch. Und 
wenn man schließlich noch hört, daß selbst in der Frage, ob nervöse Erscheinungen 
— einmal entschädigt - noch nach vielen Jahren unverändert fortbestehend entschä- 
digungspflichtig sein sollen oder nicht, „eine Verneinung ohne Einschränkung nicht 
in voller Einmütigkeit” sich ergab, so wird man gewiß S. zustimmen, wenn er schließt: 
„Für die ärztliche Sachverständigentätigkeit im Gesetzesvollzuge haben sich hiernach 
sachlich keine wesentlich neuen Gesichtspunkte und Forderungen ergeben”. Die 
„neue Lehrmeinung” (Bonhoeffer, Stier, His, Reichardt u.a.) wurde für die 
überwiegende Mehrzahl der Zustandsbilder bestätigt und als herrschend anerkannt. 
Es wird also weiterhin Aufgabe aller von der Notwendigkeit einer Vertiefung des 
Neurosenproblems überzeugten fachwissenschaftlichen Kreise sein, der Auffassung, als 
decke die hier gerettete „neue Lehrmeinung” die wissenschaftliche Gesinnung und 


das wissenschaftliche Gewissen der Zeit, wirksam entgegenzutfreten. 
Walther Riese-Frankfurt a.M. 


Dreikurs, Rudolf und Mattauschek, Emil (Wien), Über die Verschlimmerung 
von alten Neurosen bei Kriegsbeschädigten aus sozialen Gründen („Soziale Verschlimme- 
rung”). Zschr. f. d. ges. Neur. u. Psych., 1929, Bd. 119, H. 5, $. 679-70%. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, daß in Zeiten der Verschlechterung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse (Abbau, Arbeitslosigkeit usw.) Krankmeldungen und Rentenansprüche 
sich häufen. Für eine unkritische und oberflächliche Urteilsbildung genügt diese 
Tatsache, um hieraus den Schluß herzuleiten, daß die Krankmeldungen und Renten- 
ansprüche nur aus gewinnsüchtigen Motiven heraus erfolgen, welche sich hinter den 
angeblichen Krankheitszuständen verbergen. Die äußerst sorgfältigen und gewissen- 
haften Untersuchungen der Verfl. haben ergeben, daß die Kriegsneurosen, deren 
Krankheitswert sie voraussetzen, sich aber tatsächlich unter den genannten Verhält- 
nissen verschlimmern. Die Kriegsneurotiker stehen in ihrer Arbeitsleistung hinter 
ihren gesunden Arbeitskollegen zurück; sie reagieren auf erschwerte Lebens- und 
Arbeitsbedingungen mit einer Verschlimmerung ihrer bis dahin oft nur latenten Be- 
schwerden. Sie sind diejenigen Arbeitskräfte, die — wegen ihrer schlechten „Renta- 
bilität” — zuerst abgebaut werden. „Einmal aber arbeitslos geworden und unter den 
schweren Bedingungen einer Massenarbeitslosigkeit in den Konkurrenzkampf auf dem 
offenen Arbeitsmarkt geworfen, stehen sie noch dazu unter dem Druck der jetzt ver- 
stärkten Beschwerden.” Für diejenigen, die Grund haben, ihrem rein ärztlichen Blick 
zu mißtrauen, mag die durch die Bestimmung des respiratorischen Umsatzes nachge- 
wiesene größere Ermüdbarkeit dieser Kranken die gewünschte objektive Bestätigung 
henen Hilfsleistungen scheidet die berufliche 


bringen. Unter den im Gesetz vorgese 
Ausbildung heute so gut wie ganz aus. Die Rente wird (in Österreich) erst bei einer 


Erwerbsbeschränkung von 35°/, gewährt und bei ihrer Zumessung nicht immer das im 
Begriff der Erwerbsbeschränkung enthaltene soziale Moment gebührend berücksichtigt; 
nicht nur der frühere Gesundheitszustand des Beschädigten, sondern das Maß der (bei 
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und trotzeiner etwa vorher schon vorhandenen Gesundheitsschädigung etwa gegen früher 
veränderten) Anpassung an die Erfordernisse des Erwerbslebens ist entscheidend. Die 
Gewährung von Krankengeld (für die Dauer einer Heilbehandlung, die eine regel- 
mäßige Erwerbstätigkeit ausschließt) kann sich ungünstig und zweckwidrig auswirken, 
wenn mit dem Aufhören der Heilbehandlung das Krankengeld als einzige Existenz- 
möglichkeit schwindet. Gesundwerden heißt unter diesen Umständen tatsächlich so 
viel wie sich unbiologisch verhalten. Mit großem Recht fordern Verfl. zur Beseitigung 
dieser und anderer Mängel, Erweiterung der Arbeitsfürsorge, ohne die Schwierigkeiten 
zu verkennen, die zurzeit diesem Lösungsversuch des Problems der Einordnung der 
Beschädigten in die menschliche Gesellschaft entgegenstehen. Als vorläufige Maß- 
nahmen werden daher empfohlen: die Vornahme von Notstandsarbeiten durch Kriegs- 
beschädigte und die Ersetzung des Krankengeldes durch eine Unterstützung in der 
Art und Höhe der Arbeitslosenunterstützung für alle jene, welche ihren dauernden 
Arbeitswillen wirklich bewiesen haben, infolge ihrer Kriegsbeschädigung aber ihren 
Arbeitsplatz verloren haben und jetzt durch die Arbeitsvermittlung keinen Arbeits- 
platz zugewiesen erhalten können. Walter Riese-Frankfurt a.M. 


VIL Spezielle Therapie 
a) Psychoanalyse 


"Maylan, Charles E. (München), Freuds tragischer Komplex. Eine Analyse 
der Psychoanalyse. E. Reinhardt, München 1929, 215 S. Preis RM. 7.80, geb. 9.50. 


M. gehört zu den vielen, heute allzuvielen, die es der Psychoanalyse nicht ver- 
zeihen können, daß sie eine Wissenschaft ist und nichts anderes sein will - vor allem 
keine Weltanschauung. Demgegenüber bezeichnet es M. als die Absicht seiner Arbeit, 
die Psychoanalyse „durch das Gewicht ihrer eigenen bis zu ihrem letzten Ende ge- 
führten Tatsache in die philosophische Tiefe Nietzsches rollen zu machen, von wo 
sie erst ihren geistigen Sinn ... . erhalten wird.” So, wie sie heute ist, leide sie an 
„erkranktem Wirklichkeitssinn und mangelnder Aufrichtigkeit”; es entbehrt jedenfalls 
nicht der Paradoxie, wenn M. gerade Freud, der in seiner wissenschaftlichen Selbst- 
darstellung mehr von seinen tiefsten Regungen preisgegeben hat (und angesichts des 
gesteckten Zieles preisgeben mußte) als jemals ein Mensch vor ihm, Unaufrichtigkeit 
und Selbstverschleierung zum Vorwurf macht. Andererseits sei „zynischer Exhibi- 
tionismus mit schlechtem Gewissen” ein Merkmal des „Falles” Freud - während 
dieser, um den Beifall M.s zu verdienen, sich hätte zur „Schamlosigkeit der Unschuld” 
(von ähnlichen, schief angewendeten, Nietzscheschen Gesichtspunkten wimmelt das 
ganze Buch) durchringen müssen. Die analytische Psychologie sei geboren „aus der 
jahrhundertelangen Qual, aus der Erniedrigung und Rachsucht —- einer typisch kon- 
struierten ungenialen Rasse”; darum könne sie zwar als Wafle „im Kampf der Geister” 
möglicherweise noch immer wertvoll sein — aber sie bedürfe der Erlösung „aus dem 
Geist der Rache”. Wesentlich aus einer Analyse der in der „Iraumdeutung” mitge- 
teilten eigenen Träume Freuds wird mit großem Aufwand und heißem Bemühen 
der Nachweis geführt, daß auch Freud (man denke!) einen Vaterkomplex hat — 
wahrhaftig, eine erstaunliche Entdeckung! Daneben wird als für den Begründer der 
Psychoanalyse — für seine Entwicklung — entscheidend angesehen „gekränkte Eigen- 
liebe — entstammend einer liebearmen, jüdisch-moralischen Familienatmosphäre” — vor 
allem aber „der Haß am ‚Christen? ”, oder, in anderer Wendung, der Haß „am Oberen, 
Heiteren, Glücklichen, Freien”. - Was der Psychoanalyse von ihren Gegnern immer 
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wieder zum Vorwurf gemacht wurde: daß ihre Denkungsweise eine Entwertung der 
untersuchten geistigen Gebilde sei und beabsichtige (das erste ist falsch „an sich”; 
das zweite aber nach Ansicht des Ref. darum, weil es sich ihr ja gar nicht um welt- 
anschauliche Stellungnahmen handelt, sondern um empirische Ergebnisse) — das findet 
sich in extremer Verzerrung in der Tat in dem letzlich weltanschaulich orientierten 
Buch M.s; es ist im wesentlichen der Versuch, mit den psychologischen Mitteln der 
Analyse ihre vermeintlichen weltanschaulichen Hintergründe zu untergraben. Dabei 
unterlaufen M. eine Reihe schwerwiegender methodischer Iırtümer; so z. B., daß er 
immer wieder Werturteile, die dem bewußten Verhalten gelten, auf das Unbewußte 
überträgt — was notwendig zu Fehlurteilen führt. Ref. möchte sein Werturteil nicht 
verschweigen, daß durch ein Buch wie das vorliegende weder die untersuchte Wissen- 
schaft gefördert, noch die Weltanschauung, welche M. vertritt (der übrigens diejenige 
Nietzsches wohl mit Unrecht für sich in Anspruch nimmt), bereichert wird, und daß 
es letzlich auch einer von M. offenbar mitintendierten „Weltanschauungspolitik” kaum 
dienlich sein dürfte. H. Hartmann-Wien. 


*Reik, Theodor (Berlin), Der Schrecken und andere psychoanalytische Studien. 
Intern. psychoanal. Verlag, Wien 1929. 178S. Preis RM. 5.-, geb. 6.80. 


Die in dem vorliegenden Bande vereinigten kleinen Aufsätze (Der Schrecken; Libido 
und Schuldgefühl; Über den Zusammenhang von Haß und Angst; Der Traum; Von 
der Theorie des Geständniszwanges; Verzeihung und Rache; Erfolg und unbewußte 
Gewissensangst; Der Glaube an die ausgleichende Gerechtigkeit; Zur Psychogenese 
des Über-Ichs) bauen bei der Lösung des jeweils gestellten psychologischen Spezial- 
problems durchweg auf jenen grundlegenden Einsichten auf, die R. in seinem Buche 
„Geständniszwang und Strafbedürfnis” niedergelegt hat. Es sind ganz ausgezeichnete 
Arbeiten darunter, die auch dem Nichtanalytiker wertvoll sein werden, wie denn über- 
haupt gerade die von R. vertretene Richtung der Psychoanalyse in ihren Problem- 
stellungen und Lösungsversuchen eine Fülle von Berührungspunkten mit heute sehr 
verbreiteten Strömungen auch der außeranalytischen Psychologie (vornehmlich mit der 
sogenannten geisteswissenschaftlichen Richtung) aufweist. Alle Aufsätze zeigen eine 
nicht alltägliche stilistische und literarische Gepflegtheit, einige dürfen (abgesehen 
etwa von einer nach Ansicht des Ref. zu stark betonten Neigung zu weltanschaulich- 
polemischen Fxkursen, die in der wissenschaftlichen Fragestellung oft nicht zureichend 
begründet erscheinen) als vorbildlich gelten. H. Hartmann-Wien. 


Mack Brunswick, Ruth (New York), Ein Nachtrag zu „Freuds Geschichte einer 
infantilen Neurose”. Intern. Zschr. f. Psychoanal., 1929, Bd. 15, H. 1, S. 1-43. 


Der von Freud vor dem Kriege wegen einer Neurose behandelte Patient, dessen 
Analyse wir eine Reihe für die Neurosenlehre grundlegender Erkenntnisse verdanken, 
kam 1926 wegen einer neuerlichen Erkrankung zu M. in Behandlung - diesmal mit 
dem Bilde einer hypochondrischen Paranoia. Die von M. offenbar mit großem Ge- 
schick geleitete, bruchstück weise mitgeteilte Psychoanalyse führt zu praktisch wie 
theoretisch gleich bedeutsamen Ergebnissen, die, als in einem kurzen Referat nicht 
darstellbar, in der Arbeit selbst nachgelesen werden müssen. Ob die im Zeitpunkt 
der Veröffentlichung des Aufsatzes seit anderthalb Jahren wiedergewonnene Symptom- 
freiheit eine dauernde Heilung bedeutet, bleibt dahingestellt. 

H. Hartmann-Wien. 
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Bibring, Edward (Wien), Klinische Beiträge zur Paronoiafrage II. Ein Fall von 
Organprojektion. Intern. Zschr. f. Psychoanal., 1929, Bd. 15, H.1, S. 44-66. 

Eine weibliche Paranoia, die ein libidinös überbesetztes Organ vom eigenen Körper 
loslöst, projiziert und mit dem entsprechenden Objekt verschmilzt, bildet den Aus- 
gangspunkt zu theoretischen Überlegungen zur Paranoiafrage; das projizierte Organ 
war in dem mitgeteilten Falle (es scheint dies keine Seltenheit zu sein) das Gesäß. 
Es wird die Frage nach den Besonderheiten der „paranoiatropen Triebkonstellation” 
aufgeworfen. H. Hartmann-Wien, 


Zilboorg, G. (New York), Schizophrenien nach Entbindungen. Intern. Zschr. f. 
Psychoanal., 1929, Bd. 15, H. 1, S. 67-81. 

Die Schizophrenien des Puerperiums seien analytisch durchaus verständlich. Es 
zeige sich in ihnen die Wirkung eines überstarken Kastrationskomplexes „vom Rache- 
typus’, in engem Zusammenhang mit Vateridentifizierung und ungelöstem Ödipus- 
komplex. Diese Faktoren seien auch in der präpsychotischen Persönlichkeit der be- 
treffenden Frauen erkennbar. H. Hartmann-Wien. 


Lewin, Bertram D. (New York), Zur Geschichte der Gewissenspsychologie. Imago, 
1928, Bd. 14, H. 4, S. 441-446. | 

Aus ethymologischen Überlegungen leitet L. ab, daß der Begriff „Bewußtsein? aus 
dem Begriff „Gewissen” entstanden sei. „Bewußtsein war zuerst ein entgöttertes Ge- 
wissen”. Die rationalistische Wissenschaft des 18. Jahrhunderts eroberte sich das 
Bewußtsein, überließ jedoch das Gewissen der Theologie. Erst die deutsche psychia- 
trische Schule der Psychiker (im Anfang des 19, Jahrhunderts) führte den Gewissens- 
begrifi wieder in die psychologische Wissenschaft ein. Hier ergeben sich, besonders 
in dem Heinrothschen System, recht interessante Übereinstimmungen mit einigen 
Konzeptionen Freuds, so mit der Dreiteilung der Persönlichkeit in Ich, Über-Ich 
und Es. H. Hartmann-Wien. 

Simonson, Emil (Berlin), Über das Verhältnis von Raum und Zeit zur Traum- 
arbeit. Imago, 1928, Bd. 14, H. 4, S. 469-485. 

Spekulative, zum Teil an Schleich orientierte Gedanken über die Apriorität von 
Raum und Zeit. Als Ergebnis formuliert $.: „Die Raum- und Zeitvorstellung sind 
nichts jedem Denkvorgang apriorisch und unveränderlich Anhaftendes. Das Träumen 
ist ein solcher Denk- und Vorstellungsprozeß ohne Beteiligung von Raum und Zeit 
an der Arbeit dieses Prozesses, weil die Raum-Zeit-Vorstellungen infolge ihrer phylo- 
genetischen Jugend zeitweilig durch den Schlaf ausgeschaltet werden.” 

H. Hartmann-Wien. 


Allendy, R. (Paris), Zur Psychoanalyse der Ahnungen. Imago, 1928, Bd. 14, H. 4, 
S. 486-497. 

Das psychoanalytische Studium der „Ahnungen” könnte uns dazu verhelfen zu er- 
kennen, wieweit das menschliche Schicksal von außen bestimmt ist, wieweit aber aus 
dem eigenen Seelenleben. Der letztere Anteil der Schicksalsbestimmtheit würde 
einen Angriflspunkt bilden für eine analytische Schicksalsbeeinflussung. 

H. Hartmann-Wien. 

Denby, Edwin (Washington), Über seelische Rückwirkungen der Gymnastik. Zschr. 
f. psychoanal. Pädagogik, 1929, Bd. 3, H. 7, S. 222-228. 

Diskutiert einige Grundsätze einer psychoanalytisch-pädagogisch gerichteten Gym- 
nastik, ihre Beziehungen zum Körper- und zum Ichgefühl, zu Narzißmus und Objekt- 
libido. H. Hartmann- Wien. 
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Müller-Braunschweig, Carl (Berlin), Psychoanalyse und Philosophie. Hippo- 
krates, 1929, Bd. 1, H. 6, S. 507-514. 

Die Überlegungen M.s gelten in erster Linie dem Verhältnis der Psychoanalyse zur 
Moralphilosophie; Berührungspunkte und Grenzen werden besonnen und einwandfrei 
dargestellt. H. Hartmann-Wien. 


Groddek, P., Klinische Mitteilungen aus einer 20jährigen psychotherapeutischen 
Praxis. Ber. üb. d. II. Allgem. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 130-138. 

Aus den kurzen, aber sehr charakteristischen Krankengeschichten sei mitgeteilt: 
Weitgehende Beeinflussung eines dekompensierten, mit Wassersucht verbundenen Herz- 
leidens durch psychoanalytische Aussprache und Aufdeckung eines „Herzenskonfliktes”, 
Fine mehrfach wegen Gebärmuttersenkung, Wanderniere, Gastroptose operierte Pa- 
tientin wird beschwerdefrei, nachdem sich herausgestellt hat, daß ihr Leiden, das 
unaufhaltsame Sinken der Bauchorgane, mit dem unbewußten Wunsche zusammenhänge, 
ein Mann zu sein und aus dem Innern des Bauches die dort versteckten männlichen 
Geschlechtszeichen hervorzudrängen. Bei einer sterilen Patientin, bei der in der 
Analyse starke Widerstände gegen die Schwangerschaft aufgetreten sind, wurden die 
Widerstände des Unbewußten nur insoweit beseitigt, daß die Schwangerschaft zwar 
möglich wurde, aber durch die Wahl der Tubarschwangerschaft die Entwicklung des 
Kindes verhütet wurde. Dem Leitsatz des Verfassers, daß Erkrankungen jeder Art 
psychotherapeutischer Beeinflussung zugänglich sind, wird sich wohl kein Einsichtiger 
mehr verschließen. Ob gerade in den angeführten Beispielen Belegmaterial dafür er- 
blickt werden kann, sei der Beurteilung anheimgestellt. OÖ. Kauders-Wien. 


Syz, Hans C. (New York), Remarks on group analysis (Bemerkungen zur Gruppen- 
analyse). Amer. Journ, of Psychiatry, 1928, Bd. 8, H. 1, S. 141-148. 

Fine klare Darstellung der von Burrow begründeten Methode der Gruppenanalyse, 
ihrer Problematik und ihrer Möglichkeiten. H. Hartmann-Wien. 


*Valentine, C. W. (Birmingham), The new Psychology of the unconscious (Die 
neue Psychologie des Unbewußten). Christoflers, London 1929, XVI u. 162S. Preis 
sh. 4/6. 

Die von V. gemeinte neue Psychologie ist in allen wesentlichen Punkten die Psycho- 
logie der Psychoanalyse. Die Freudschen Gedanken und Ergebnisse werden klar 
und faßlich und im großen und ganzen zustimmend referiert; in einigen Punkten be- 
vorzugt V. jedoch die Jungschen Formulierungen. In der Diskussion der analytischen 
Grundbegriffe werden diese auch vielfach und fruchtbar mit experimentell und sta- 


tistisch gewonnenen psychologischen Erkenntnissen konfrontiert. 
H. Hartmann-Wien. 


*Corrie, Joan, C. G. Jungs Psychologie im Abriß. Rascher & Cie., Zürich 1929, 
100S. Preis RM. 3.10. 

C.,eine englischeSchülerinJungs, gibt eine allgemeinverständliche Zusammenfassung 
der Jungschen Lehren vom persönlichen und kollektiven Unbewußten, von den kom- 
pensierenden Funktionen desselben, vom Gegensatz Persona - Anima, von den psycho- 
logischen Typen Jungs und von seiner Iraumlehre. Das Werkchen wird auch dem 
Fachmann willkommen sein, da es Jungs Eigenes gut und klar von den psycholo- 
gischen Gegenwartstendenzen überhaupt abhebt. A. Kronfeld-Berlin. 
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b) Individualpsychologie 

Adler, Alexandra (Wien), Technik der Erziehungsberatung. Internat. Zschr. f. 
Indiv.-Psychol., 1929, Bd.7, H. 3, S. 196-201. 

Kurzgefaßte und klare Darstellung des in den E.B.St. geübten Vorgehens. Ein- 
zelnes: echter Schwachsinn als Ursache von schlechtem Schulerfolg wurde selten ge- 
sehen. Der Schwachsinnige gelangt nicht zur Durchbildung eines einheitlichen Lebens- 
planes, welches psychologische Kriterium sich differentialdiagnostisch bewährt. Die 
Öffentlichkeit der Beratungen — Gespräche mit dem Kind vor Zuhörern — hat keine 
Bedenklichkeit bei sich. Kinder sind seltener befangen als Erwachsene. Die in den 
verschiedenen Stellen befolgte Technik hat sich ziemlich einheitlich ausgestaltet. Sie 
darf aber nicht zum Schema entarten. FE. Ermers-Wien. 


Adler, Alfred, Eine Beratung. Internat. Zschr. f. Indiv.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 3, 
S. 207-214. 

Protokollarische Wiedergabe einer Beratungszene, instruktiv für die Kenntnis der 
von A. befolgten Methode. FE. Ermers-Wien. 


Friedman, Alice (Wien), Familie und Erziehungsberatung. Internat. Zschr. f. 
Indiv.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 3, S. 179-183. 

Spiel, Oskar und Birnbaum, Ferd., Schule und Erziehungsberatung. Ebenda, 
S. 184-1%. 

Praktische Ratschläge und kurze Erörterung ihrer Voraussetzungen, wie die Erzieher 
in Familie und Schule sich im Dienst der beabsichtigten Neuorientierung auf Grund 
der Erfahrungen der E.B.S. zu verhalten hätten und der Mittel wie der Grenzen, die 
solcher Finflußnahme offenstehen. E. Ermers-Wien. 


Holub, Martha und Zanker, Arthur (Wien), Richtlinien und Indikationen für 
die Zuweisung an eine indiv.-psychol. E.B.St. Internat. Zschr. f. Indiv.-Psychol., 1929. 
Bd. 7, H. 3, S. 177-179. 

Der E.B.St. sind vorzuführen die Kinder, welche schon im Säuglingsalter als „neuro- 
pathische” oder „schlimme” auffallen, solche mit Eß- und anderen Schwierigkeiten, 
solche mit direkten Erziehungsschwierigkeiten im Kleinkindesalter (Erziehung zur Be- 
herrschung der Entleerungsfunktionen, Selbständigkeit in Essen, Waschen usw.), mit 
Pavor nocturnus, Erbrechen, Onanie, Schlafstörung, im Schulalter die Schüchternen, 
Asgressiven, schlecht Lernenden, Störenden, in präpuberaler und puberaler Zeit die 
Fälle von Schwierigkeiten in der Familie, bei der Berufswahl und hinsichtlich des 
Sexualen. Wichtig ist auch die richtige Fühlungnahme bei organisch-abnormen Kin- 
dern aller Altersstufen. FE. Ermers-Wien. 


Seidler, Regine und Zilahi, Ladislaus (Wien), Die individual-psychologischen 
Firziehungsberatungsstellen in Wien. Internat. Zschr. f. Indiv.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 3, 
S. 161-170. 

Bringt die geschichtliche Entwicklung und den gegenwärtigen Stand der von 
Adler eingerichteten und großenteils auch geleiteten E.B.St., deren Sitz aufgezählt 
wird. Es werden „Lehrberatungsstellen” und „Behandlungsberatungsstellen” unter- 
schieden. Die Beratung ist unentgeltlich. Je mehr alle zusammenwirkenden Erziehungs- 
faktoren zu einheitlicher Einstellung gewonnen werden können, um so sicherer der 
Erfolg. Die Bemühungen richten sich nicht nur auf das zu erziehende Kind, sondern, 
ebenso wichtig, auf den Erzieher selbst E. Ermers-Wien. 


m 
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Knopf, Olga und Wexberg, Erwin (Wien), Arzt und Erziehungsberatung. Internat. 
Zschr. f. Indiv.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 3, S. 170-176. 

Unterstreicht in dankenswerter Weise die Wichtigkeit der ärztlichen Tätigkeit in 
der Erziehungsberatung wegen der somatischen und psychiatrischen Diagnose, der 
Feststellung der Organminderwertigkeit, der gelegentlichen Notwendigkeit somatischer 
Therapie, der Aufklärung der Erzieher über das Wesen der vorliegenden Erscheinungen, 
über Vererbung und für die Bekämpfung des aus dem Glauben an Anlage enstammen- 
den Pessimismus. F. Ermers-Wien. 


c) Hypnotherapie 

Trömner, Ernst (Hamburg), Faktoren und Erfolge der Hypnotherapie. Ber. üb. 
d. II. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 141-146. 

Nach Feststellung der wiedererwiesenen Brauchbarkeit der Hypnose „als neuro- 
dynamisches Forschungsmittel, als Analysator psychischer Vorgänge und als Behand- 
Jungsmittel” wird der suggestive Einfluß definiert als „paradoxe mit Realisierungsziel- 
bewußtsein gegebene Versicherung” und die Mittel der Realisierung untersucht. Hyp- 
nose wird möglich durch Ansprechbarkeit archaischer oder Tiefenschichten, bzw, 
Rückkehr zu geistigem Infantilismus im Sinne von Beeinflussbarkeit infolge Herstellung 
kritikschwacher Bewußtseinszustände. Die Mittel hierzu sind Einengung, einseitige 
Bindung oder Abblendung des Bewußtseins, Herbeiführung schlafähnlicher Zustände. 
T. wendet sich gegen die psa. Auffassung der Hypnose als eines Übertragungsphänomens. 
T. sieht das Wesen der Hypnose in einer Autoritätsbeziehung (Vorstellungskomplex, 
Respekt, Achtung, Glaube). Hier kommt beim Patienten eine persönliche Ansprech- 
barkeit und Aufnahmefähigkeit (Ideoplastik) entgegen, ferner der Gesundungswille. Die 
therapeutische Verwendbarkeit erstreckt sich „nicht nur auf alle Symptome, welche 
ideell repräsentiert oder autosuggestiv fixiert sind, sondern auch auf rein dynamische 
Störungen, soweit sie kortikalisiert sind”. Es werden noch besprochen die Beziehungen 
von Tiefengrad und Erfolg, die Anwendung der Narkohypnose, die Mittel zur Erzie- 
lung einer Nachwirkung. BE. Bibring-Wien. 


d) Katharsis 

Hahn, Benno (Baden-Baden), Theorie der neurotischen Symptombildung auf Grund 
kathartisch - analytischer Erfahrungen und hypnotischer Experimente. Ber. üb. d. 
Ill. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 147-151. 

Neurotische Symptome entstehen, wenn infolge einer durch unlustvolle Erlebnisse 
bedingten Einschränkung des Bewußtseins und Lahmlegung der assoziativen Fähig- 
keit die assoziative Verarbeitung dieses Erlebnisses gehindert ist. Infolge der „Un- 
möglichkeit der kritischen Einordnung” fixieren sich die akuten Reaktionen als neuro- 
tische Symptome. Den Freudschen Begriff der (aktiven) Verdrängung will H. durch 
den Begriff der (passiven) Assoziationslähmung ersetzen. H. stellt seine Theorie der 
Freuds, Stekels und Adlers gegenüber, läßt aber eine solche der Breuer-Freud- 
schen Theorie gegenüber vermissen. E. Bibring-Wien. 


e) Somatische Momente 

"Rothe, E., Psychogymnastik. 6. Aufl. M. Hesse-Verlag, Berlin 1929. XI u. 304 5. 
Preis geb. RM. 8.50. 

R., „Facharzt für Psychotherapie”, ist durch Rundfunkvorträge über „Geistessport” 
bekannt geworden. Dies „Taylorsystem der Seele” wird ihn noch bekannter machen. 
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Im Stil eines guten Magazins wird eine erstaunliche Menge von Lebensfragen frisch, 
froh und frei „geklärt”; z. B. Tier- und Pflanzenseele, Berufswahl, Aufklärung. Un- 
glückszahl 13, Bewußt- und Unterbewußtsein, Körperbau und Charakter, Selbsterkennt- 
nis, der Mann ohne Arme, Graphologie, Instinkt, Fakirismus, Hypnose, Hellsehen, 
Schlaf und Traum, Religion, Willensfreiheit, Ahnungen, Nikotin, Geschlechtsakt, Be- 
fruchtungsvorgang, Liebhaber und Gatte, Autosport und Charakter usw. „Treiben 
Sie Psychogymnastik, so potenziert sich Ihre Leistung, Ihr Erfolg, Ihr Glück”! 
R. Heyer- München. 


f) Sonstiges und Allgemeines 


Kalischer, S., Zur Psychotherapie. Fortschritte der Medizin, 1929, Bd. 47, Nr. 5. 

K. warnt vor Übertreibung, schablonenmäßiger oder fanatischer Finseitigkeit in der 
Anwendung der psychotherapeutischen Methoden. Fr fordert gründliche neurologische 
Ausbildung und mehrjährige psychiatrische Erfahrung für den Psychotherapeuten. Er 
weist auf die Gefahren hin, organische Faktoren im Krankheitsbilde wegen einseitigen 
Vorgehens zu übersehen, Symptome über Gebühr zeitlich bestehen zu lassen oder zu 
züchten, einen eitlen Psychopathen in den Selbstgenuß seiner Neurose hineinzusteigern 
usw. Daher ist er starker Gegner der Laien-Psychotherapie. Die seelischen Bedin- 


gungen des Heilungsvorgangs in der Psychotherapie bedürfen eines genaueren Studiums. 
/i. Kronfeld-Berlin. 


Maier, Hans W. (Zürich), Psychiatrie und Psychotherapie. Schweiz. m. W., 1928, 
Bd. 58, Nr. 30, S. 741-749. 

Krieg und Umsturz haben, infolge der Verbreitung aller neurotischen Reaktionen, 
das gegenwärtige Interesse an der Psychotherapie geschaffen. Sie grenzt sich von der 
Psychiatrie dadurch ab, daß das Seelische in ihr das Wirkungsmittel, in der Psychiatrie 
das Forschungsobjekt ist. Eine — von M. abgelehnte — rein somatologische Psychiatrie 
könnte theoretisch ohne Psychotherapie denkbar sein. Aber die Unmöglichkeit, den 
psychologischen Gesichtspunkt in der Psychiatrie auszuschalten, ergibt auch die Be- 
deutung der Psychotherapie innerhalb derselben. Bei der relativ neuen Entwicklung 
derselben und der Divergenz ihrer Arbeitshypothesen ist die gegenwärtige Neigung 
zu objektiver Diskussion und Verständigung ein großer Fortschritt. Ihr Bewährungs- 


gebiet umfaßt nicht nur das Psychogene: „es gibt keine Epilepsie, keine multiple 


Sklerose, ja keine progressive Paralyse, die... nicht durch Psychotherapie im rich- 
tigen Moment zu beeinflussen” wäre, „und diese Wirkung kann vorübergehend auch 
auf das Grundleiden einen günstigen Einfluß haben.” Das gilt auch von der Schizo- 
phrenie. Die Psychoanalyse ist nicht nötig bei aktuellen Konflikten, bei Psychopathien, 
bei körperlichen Krankheiten. Die Laienpsychotherapie ist verwerflich; es gibt genügend 
Ärzte mit entsprechender Vorbildung; die diagnostische Unkenntnis der Laien bringt 
Gefahren mit sich. Aber die Laienpsychotherapie wird — infolge der Mentalität des 
Publikums — kaum jemals ganz verschwinden. Die Bedeutung der Psychotherapie 
für die Geisteswissenschaften, besonders die Pädagogik, ist erheblich. Der Psychiatrie 
erwächst „die Pflicht ihrer Vertreter, sich besonders intensiv mit Psychotherapie zu 
beschäftigen”. „Wenn dies bisher nicht immer und nicht in dem wünschenswerten 
Maße erfüllt werden konnte, so ist das aus der historischen Entwicklung verständlich.” 
Den Kliniken sollten kleine offene Abteilungen für Nervöse und für schwere psycho- 
therapeutische Fälle angegliedert werden, die dem psychotherapeutischen Unterricht 
nutzbar gemacht werden müßten. Poliklinische Demonstrationen und Spezialvor- 
lesungen über Psychotherapie sollten sich an den klinisch-psychiatrischen Unterricht 
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anlehnen. Ihnen sollte eine theoretische Vorlesung über medizinische Psychologie 
vorangehen. Ein Obligatorium hierfür wäre unnötig. Die Grenze des Unterrichts liegt 
in der Aufgabe, den praktischen Arzt mit dem notwendigen psychotherapeutischen 
Rüsteug zu versehen. Der Facharzt müßte zuvörderst eine gründliche psychiatrische 
Ausbildung haben. Diese ist durch ein Zusammenarbeiten mit Vertretern der großen 
psychotherapeutischen Schulen zu ergänzen. Hierfür ist noch eine gewisse organisa- 
torische Arbeit zu leisten. Der Psychiater hat allen Grund, sich über die psychothera- 
peutische Entwicklung zu freuen. A. Kronfeld-Berlin. 


Paneth, L. (Berlin), Über eine neue analytisch-synthetische Methode der Psycho- 
therapie. Ber. üb. d. IN. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, 5. 244-246, 

Bericht über eine bei schwer assoziierenden Patienten anzuwendende Zeichenmethode, 
bei der die Patienten unter den gleichen Bedingungen wie bei der Psychoanalyse 
die Einfälle (Zeichnungen) liefern, die dann direkt (also ohne die Assoziationen der 
Kranken) gedeutet werden. P. zählt eine Reihe von Vorteilen seiner Methode gegen- 
über der „Verbalanalyse” auf, so auch, daß die Deutungen nachträglich und von ver- 
schiedenen Personen vorgenommen werden können, gibt aber nicht an, wie er der 
größeren Subjektivität der Deutung und der Umgehung der Widerstände begegnen 
will. FE. Bibring-Wien. 


Schultz, I. H. (Berlin), Entwicklung, Reifung und Umstellung in der Psychotherapie. 
D. m. W., 1929, H. 17, S. 688-691. 

Psychotherapie ist weniger gefährdet durch Ablehnung als durch kritiklose Über- 
spannung. Sorgfältige Berücksichtigung und Abgrenzung des Somatischen ist uner- 
läßlich. Das Wesen der Psychotherapie entscheidet sich an der Frage des Titels, ob 
nur Entwicklung oder wirkliche Umstellung des Organismus ähnlich wie durch ge- 
lungene Operation möglich sei. Alle somatischen Vorgänge können psychisch beein- 
flußt werden, daher in allem funktionellen Geschehenen eine psychische Komponente 
mitschwingen kann. Das Psychische ist eine der biologischen, den Gesamtzustand 
bestimmenden Konditionen. Psychische Beeinflussungen ordnen sich: 1. Arzt — Kran- 
ker -— Beziehung (Autorität, magische Momente, primitiv suggestive); 2. pädagogische 
Beeinflussung, rationelle Wachpsychotherapie, Psychoagogik; 3. an Zustandsänderung 
des Kranken gebundene Einwirkung der Suggestion i. e. S.; 4. Persönlichkeitsforschung 
und Persönlichkeitsbildung. Psychische Entwicklung vom Kind zu Erwachsenem ist 
empirisch in ihren Phasen bekannt, eigentlich psychologischem Verstehen aber ent- 
zogen. Dagegen ist Entwicklung als Entfaltung einer Persönlichkeit verständlich zu 
verfolgen, wobei sich ein gestaltetes Ganzes eines Lebens, ein sinnhaftes Gefügtsein 
einzelner Züge und des Ganzen in wechselseitiger Bezogenheit ergibt, eine dynamische 
Nachgestaltung des Menschen. Wiewohl biologische und Persönlichkeitsentwicklung 
voneinander ganz und gar nicht unabhängig sind, muß doch eine Kontamination der 
Standpunkte vermieden werden. Bei Organsymptomen ist auch für die biologische 
Entwicklung bei mittlerer Störungsbreite der psychische Faktor als oft wesentlich ein- 
zusetzen. Erhebliche Störungen des Somatischen brauchen die Psyche nicht zu tan- 
gieren. Reife ist der Höhepunkt aller Entwicklung. Psychologische Reife ist natürlich 
lebendiges Gefühlsleben, ungeschwächte Leistungsfähigkeit, harmonisch schwingende 
Willensspannung. Neuweckung von Persönlichkeitskräften wird Psychotherapie selten 
erreichen, wohl aber Lösung von Hemmungen, Sperrungen usw., so daß durch „Cha- 
rakteranalyse” der verschüttete Weg zur Persönlichkeitsreifung frei werde. Im Einzel- 


u £ ee 
Tr— Tee att nor 


BR Ta TE Te ER U TR ET TE 


ELLE EEE TEL ET TH GE U” 


592 Referatenteil 


falle hat man sich davon zu überzeugen, ob ein Symptom wirklich nur peripheres 
Geschehen oder aber Alarmzeichen tieferer Persönlichkeitsveränderungen sei und dem- 
gemäß die Therapie einzustellen. Echte Umstellung ist als Frucht der Psychotherapie 
sehr möglich. R. Allers-Wien. 


Cimbal, Walter (Altona), Psychotherapie der Depressionszustände und ihrer 
vegetativen Äquivalente. Ber. üb. d. II. allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 152 
bis 160. 

Die neurotischen Depressionszustände führen oft zu Äquivalenten im sensitiven und 
vegetativen Bereich. Diese treten sowohl bei den endogen strukturierten „Abnormi- 
sierungen” wie bei den mehr psychogen strukturierten „Dekompensationen” auf, doch 
neigen die ersteren mehr zu den vegetativen, die letzteren mehr zu den sensiblen 
Äquivalenten, was prognostische Schlüsse ermöglicht. Im folgenden genauere Be- 
sprechung der einzelnen Krankheitsgruppen im Hinblick auf die anzuwendende Therapie 
und die Prognose. | E. Bibring-Wien. 


"Raymond, V., Der Freund der Nervösen und Skrupulanten. Ein Ratgeber für 
Leidende und Gesunde. 9. Aufl. K. Rauch, Wiesbaden 1929. 2538. Preis RM.5.-, 
geb. 6.-. 

Das in fünf Sprachen verbreitete, 1907 erstmals erschienene Buch wird von einer 
Empfehlung von Dubois eingeleitet. In der Tat mögen die Ausführungen R.s, eines 
katholischen Priesters, vielen Neurotikern, vor allem natürlich solchen mit religiös 
tingierten Erscheinungen, zum Nutzen gereichen. In der Auffassung der Pathopsycho- 
logie, Entstehungsweise und Einteilung der neurotischen Bilder folgt R. wesentlich 
Dubois und der französischen Schule. Die deutsche Literatur ist kaum berücksich- 
tigt. Das Wort Psychoanalyse kommt nicht vor. Die zweifellosen Erfolge, die R. er- 
zielt, dürften wohl großenteils der warmen und sympathischen Persönlichkeit ent- 
stammen, die aus der Schrift spricht, und seinem Geschick in der Behandlung der 
Menschen. Man wird Dubois beistimmen, daß das Buch recht wohl Leidenden, in- 
sonderheit Skrupulanten, in die Hand gegeben werden könne. Es wird zumindest 
keinen Schaden stiften, was man nicht von allen solchen Schriften sagen kann. 

R. Allers-Wien. 


Binswanger, Herbert, Beobachtungen an entspannten und versenkten Versuchs- 
personen. (ll. med. Klin. Berlin.) Der Nervenarzt, 1929, Bd. 2, H. 4, S. 193-307. 

B. bespricht zunächst die Methode und das Wesen der J. H. Schultzschen auto- 
genen Organübungen und erläutert die Begriffe Entspannung und Versenkung. Die 
Versuche wurden an neun entsprechend vorgeübten Vpp. vorgenommen und die will- 
kürlich dargestellten Veränderungen der Wärmestrahlung der Haut, der Herzschlag- 
folge und Muskelspannungen nach neuen Methoden, die diese Veränderungen objektiv 
festzustellen erlaubten, experimentell untersucht. Die theoretischen Erwägungen führen 
zu dem Ergebnis, daß die Konzentration der Vp. in erster Linie ausschlaggebend sei 
für den Zustand der Versenkung und daß die Suggestion nur eine unterstützende Rolle 
spiele. An Hand der Ergebnisse und Schlußfolgerungen der Untersuchungen wird ein 
Ausblick auf die möglichen Grundlagen der Konversionshysterie gegeben. 

F. Halpern-Wien. 

Bischoff, G., Gedanken über psychische Behandlung in der Heil- und Pflegeanstalt. 
Psych.-neur. Wschr., 1928, Nr. 51, S. 591-594. 

Die Psychotherapie der Geisteskranken wird, da ihr nur die eine Seite des psycho- 
physischen Prozesses zugänglich ist, nur eine Besserung, niemals Heilung erzielen 
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können. Ihr Ziel: die bestmögliche Anpassung der Kranken ans Normale. Die Mittel: 
1. Schaffung eines dem präpsychotischen möglichst angepaßten Milieus innerhalb der 
Anstalt durch eine Art von Arbeitsgemeinschaft; 2. pädagogische Maßnahmen wie 
Belehrung, Führung, Gewöhnung, suggestive Einflußnahme durch den Arzt. Hierzu 
kommt bei jenen, die nur vorübergehenden Anstaltsaufenthalt benötigen, möglichst 
geringe Bindung an die Anstalt durch lockere Eingliederung in die Anstaltsorganisa- 
tion und Vollendung der Realitätsanpassung nach der Entlassung durch die Außen- 
fürsorge, Spezielle Psychotherapie sei vor allem indiziert bei leichten Depressionen 
mit Überwiegen hysterischer und psychogener Erscheinungen und bei Schizophrenien 
im Abklingen, sie sei unmöglich bei rein endogenen Psychosen. Methode: keine regel- 
rechte Analyse, sondern Förderung der gesunden Persönlichkeitsteile, Herausstellen 
des Kranken, Hinarbeiten auf „eine ausgleichende Verzichtseinstellung zwischen Last- 
und Realitätsprinzip durch logische Erklärung und Überredung usw.” Zuletzt Hin- 
weise auf materielle, administrative und personale Schwierigkeiten und teilweise Rat- 
schläge zu deren Behebung. FE. Bibring-Wien. 


Lottig, H., Seelische Behandlung in der Klinik. Der Nervenarzt, 1928, Bd. 2, H. 2, 
S. 73-79. 

Neben der Entstehung von Spezialtherapeuten für die großen Neurosen und Psychosen 
liest das wesentliche, nicht ganz gefahrlose Moment der gegenwärtigen psychothera- 
peutischen Bewegung in der neuen Blickweise des Allgemeinpraktikers. Nicht der 
Kranke und die Krankheit hat sich gewandelt; der Arzt ist als Schauender wie als 
Handelnder tiefgreifend bereichert worden. Die Lehrbarkeit dieser neuen Einstellung 
und Ausbildung ist an der Klinik besonders fruchtbar. Die Klinik sollte nicht alle 
Neurosen aufnehmen, sondern nur solche, die menschlich wertvoll sind und unter 
ihrem Leiden außerhalb der Klinik in Bedrängnis wären. Keine „Visite”, auch keine 
„Exploration”; wohl aber ein dem analytischen nachgebildetes freieres Verfahren deu- 
tender Art, das speziell der Übertragungs- und Widerstandsbehandlung zugewandt ist 
und die Ausdrucksmotorik in ganzem Umfang, nicht bloß in ihrer Bindung an die 
Finfallsproduktion heranzieht, ist L. fruchtbar geworden, wie er — an Hand einiger 
einfacher Fälle — beweist. A.Kronfeld-Berlin. 


*"Morgenthaler, W. (Bern), Über seelische Bereitstellung. Untersuchungen zur 
Psychologie und Politik in Personalfragen. Beiträge zur Kranken- und Irrenpflege. 
I. Heft. Hans Huber, Bern 1929. 325S. Preis Fr. 1.80. 

Versuch, mit Hilfe psychologischer Methoden in sozialen (bzw. Personal-) Fragen 
eine „unbefangenere und damit psychologischere Einstellung als sie vielfach üblich 
ist, bei Bürgerlichen anzubahnen”. Es werden die neurotischen Reaktionen und Hal- 
tungen gezeigt, die eine intolerante Finstellung im Politischen bedingen, sowie einige 
vorurteilsvolle Schlagwörter analysiert und, über das rein Psychologische hinausgehend, 
auf ihre objektiven Grundlagen untersucht. Dadurch soll eine verstehende und sach- 
liche Einstellung erzielt werden. E. Bibring-Wien. 


Weinmann, K., Besprechung über die Frage der Psychotherapie in der Kassen- 
praxis. Ber. üb. d. II. Allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, 5. 263-200. 

Voraussetzung einer psychotherapeutischen Behandlung innerhalb der Kassenpraxis 
ist ihre Durchführung durch nachweislich genügend geschulte Fachärzte, für welchen 
Nachweis Kontrollinstanzen geschaffen werden müssen. Als Mindestforderung für die 
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nur durch Fachärzte zu leistende große Psychotherapie werden zunächst 2-3 Sitzungen 
in der Woche für 3-6 Monate vorgeschlagen. Eine rationelle und allen berechtigten 
Interessen Rechnung tragende Regelung der Honorarfrage ist anzustreben. 

O. Kauders-Wien. 


vll. Heilpädagogik 

"Rothe, K. C. (Wien), Die Umerziehung. Die heilpädagogische Behandlung schwer- 
erziehbarer, entgleister und stotternder Kinder und J ugendlicher. C. Marhold, Halle a. S. 
1929. 1688. Preis RM. 4.9. 

Umerziehung ist die zielbewußte, planmäßig die ganze Persönlichkeit erfassende Um- 
prägung, die das vorausgegangene Schlechte abbauen und durch Besseres, Neues 
ersetzen soll. Zur Erfassung der ganzen Persönlichkeit gehört die Berücksichtigung 
von Konstitution und Rasse, die Aufnahme einer genauen Anamnese, die Erfassung 
der somatischen Persönlichkeit durch den Arzt, der auch bei der Erfassung der 
psychischen Wertvolles leistet, wenn er nicht bedingungsloser Anhänger einer der 
herrschenden psychotherapeutischen Schulen ist. Fine Umerziebung ohne ärztliche 
Beratung ist undenkbar; sie soll ferner etappenweise nach Teilzielen erfolgen, ohne 
das große Hauptziel zu übersehen; solche Teilziele umfassen: 1. somatische Verhält- 
nisse; 2. die Zivilisation (Reinlichkeit der Kleider, Umgangsformen usw.); 3. die ethi- 
sche Kultur und der persönliche Charakter (Hebung der ethischen Persönlichkeit, 
der sozialen Einstellung usw.). R. unterscheidet 2 Formen der Umerziehung: 1. die 
gewaltsame, die den Zusammenbruch der bisherigen Lebensauffassung des Zöglings 
erstrebt und die im Zögling entstandene Katastrophenstimmung vorsichtig nützen will 
und 2, die langsame, die der sicherste Weg zum Erfolg ist, aber viel Zeit in Anspruch 
nimmt; in beiden Fällen aber das Wichtigste den Weg zum Herzen des Kindes, auch 
des renitenten, zu finden durch verstehende Liebe. Schließlich muß dem Prozeß der 
Umprägung, gleichgültig ob er in einer Anstalt oder nicht erfolgt, das äußere Leben 
angepaßt werden (richtige Ausnutzung der Frholungszeit usw.). R. bespricht dann 
noch im besonderen die Umerziehung der Stotterer, betont dabei die Notwendigkeit 
der Sondergrundschule, skizziert die Umerziehung in Anstalten, im geänderten und 
alten Milieu, behandelt das Problem der Strafe als Erziehungsmittel u. a. m. Das Buch. 
das reichster Erfahrung entstammt und eine Fülle wertvoller Anregungen und Tat- 


sachen bringt, ist allen an Erziehungsfragen Interessierten sehr zu empfehlen. 
Fr. Sack-Wien. 


"Schmidt, H., Heilerzieherische Bildungsarbeit der Hilfsschule. C. Marhold, 
Halle a. S. 1929. 968. Preis RM. 3.-. 

Die Heilerziehung des geistig schwachen Kindes muß innerhalb einer homogenen 
geistigen Gemeinschaft durch Fachpädagogen vollzogen werden und der leiblich-seeli- 
schen Vitalsphäre des Kindes belebenden, fördernden und regelnden Einfluß geben, 
sie muß möglichst frühzeitig einsetzen (Sonderkindergärten, Beratungsstellen für die 
Eltern, Mutterklassen), um geistige Verwahrlosung zu verhüten; die Notwendigkeit 
der Hilfsschule ergibt sich aus der mangelnden Gemeinschaftsfähigkeit der geistig 
schwachen Kinder, die in der Normalschule zu schädigenden Kinderwertigkeitsgefühlen 
führt, ihre Organisation befolgt das Prinzip der Gruppenindividualisierung und des 
geistigen Ausgleichs durch alle geistignormalen Menschen, die mit den Sonderschülern 
in Berührung kommen, besonders durch die Persönlichkeit des Lehrers, dem die 
Führeraufgabe in höherem Maße zukommt als in der Normalschule. Das allgemeine 
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Bildungsziel der Sonderschule ist die Erziehung zum wahren Menschentum, das be- 
sonders die Heranbildung des sittlich-fügsamen Kameraden, sicher und kundig geführt 
innerhalb der Gemeinschaft. Die bloße Ausbildung für praktische Arbeit und die 
bloße Erlernung der Elementarleistungen im Lesen, Schreiben und Rechnen sind Er- 
ziehungsabwege. Hinsichtlich der Entwicklungsschäden sieht die Sonderschule aus- 
gleichende Wege in dem ganzheitlichen Erleben — echte Erlebnisse und ihre Aus- 
wertung — in der abgestimmten Betätigungsbereitschaft — gesicherte geistige Zuwendung 
zum Unterrichtsgegenstand von seiten der leiblich-seelischen Kräfteverfassung — und 
in der Entwicklung sinnechter und geordneter Ausdrucksleistungen, in der Erziehung 
zur Bewegungsordnung. Daraus ergeben sich: 1. die körperlichen Übungen; 2. Ge- 
staltungsübungen; 3. Betätigung auf den Gebieten einfachen Natur- und Wirtschafts- 
geschehens; 4. kindliche Urteilsbetätigung auf den Gebieten des gesellschaftsdienlichen 
sittlichen Verhaltens; 5. Übungen zum Verständnisse kindgemäßer Kulturgüter. Im 
folgenden wird ein Aufriß der sechsstufigen Hilfsschule gegeben. Jedem am Problem 
der Hilfsschule Interessierten ist Vorliegendes zum Studium zu empfehlen. 


Fr. Sack-Wien. 


*Weisbach, W., Das Problem des abnormen Kindes. Veröffentlichungen aus der 
Hygiene-Akademie Dresden. Heft 7. Deutscher Verlag für Volkswohlfahrt, Dresden 
1929. 648. Preis RM. 2.40. 

15 Referate von Vorträgen, die in Dresden für Lehrer, Jugendrichter, Schul- und 
Fürsorgeärzte, Jugendpfleger usw. gehalten wurden. Besprochen wird: die Wichtig- 
keit der Psychologie als Grundlage sozialer und pädagogischer Praxis (W. Grubhle, 
Heidelberg), die Bedeutung der Anlage (P. Schröder, Leipzig), der Problemkreis 
der Zeugenaussage von Kindern und Jugendlichen in Sexualprozessen (M. Döring, 
Leipzig), die Grundsätze der Individualpsychologie und ihre Stellung zum Schwer- 
erziehbarenproblem (L. Seif, München), die Notwendigkeit von psychologischen Eltern- 
beratungsstellen für die Erziehung des abnormen Kindes (K. W. Dix, Meißen), die 
Ursachen und Grundlagen des kindlichen Schwachsinns (Schob, Dresden), die 


Schicksale ehemaliger Hilfsschüler (A. Hoffmann, Meißen) u. a, m. 
Fr. Sack-Wien. 


IX. Forensisches 

Dalhstrom, S. (Oslo), Is the young criminal a continuation of the neglected child? 
(Entwickelt sich der jugendliche Kriminelle aus dem verwahrlosten Kind?). The Jour- 
nal of Delinquency, 1938, Bd. 12, H.2, S. 97-121. 

Untersuchungen an jugendlichen Kriminellen und an einer durch mehrere Genera- 
tionen verfolgten Familie von Kriminellen, die den großen Finfluß des ungünstigen 
Milieus zeigen und als praktische Konsequenz die frühzeitige Entfernung des Kindes 
aus der schädigenden Umgebung fordern, die für die weitere Entwicklung des Kindes 
die besten Aussichten gibt. Fr. Sack-Wien. 


*Plaut, P. (Berlin), Aussage und Umwelt in Sittlichkeitsprozessen. C. Marbhold, 
Halle a. S. 1999. 77S. Preis RM. 3.80. 

Fine ausgezeichnete, zusammenfassende Darstellung des Problemkreises der sozio- 
logischen und sozialpsychologischen Bedingtheit der Aussage von Kindern und Jugend- 
lichen in Sittlichkeitsprozessen gegen Volksschullehrer als Angeschuldigte. Die Kinder- 
aussage schlechthin eine Berufsgefahr des Lehrers zu nennen ist nicht angängig; eher 
liegt diese in dem bei der heutigen Belegzahl der Klassen gegebenen Unvermögen, die 
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Persönlichkeitsstruktur der einzelnen Kinder zu erfassen, und auch gelegentlich in 
einer gewissen Bewußtseinssperre und einem Mangel an Übersicht von seiten des 
Lehrers bei der Finfühlung in das intime Eigenleben des Kindes, ganz besonders gilt 
dies vom Sexualleben desselben, und letztlich in einer mangelhaften Milieukenntnis. 
In einem eigenen Abschnitt bespricht P. die sozialpsychologische Bewertung der Aus- 
sage und führt alle diesbezüglichen Schwierigkeiten an. Als pädagogische Prophylaxe 
wird die Notwendigkeit der pädagogischen Milieukunde als Lehre von den Beziehungen 
zwischen Milieu und Mensch betont, welche den Kontakt mit der Welt des Jugend- 
lichen wiederherstellen soll. Auch wird es Aufgabe einer Milieukunde sein müssen, 
die Sexualität des Kindes dem Lehrer sozialpsychologisch näherzubringen; ferner 
sollte der Personalbogen der einzelnen Schüler tatsächlich zu einer Entwicklungs- 
geschichte des Schülers ausgestaltet werden; alles dies, damit das Kind nur solchen 
Maßnahmen ausgesetzt werde, die seiner Individualität und dem Stand der allgemeinen 
Erkenntnis von der Wirkung dieser Maßnahmen entsprechen. Als Beleg werden drei 
ausführlich wiedergegebene psychologische Gutachten beigegeben. Jedem Jugend- 
erzieher ist dieses Buch bestens zu empfehlen. Fr. Sack-Wien. 


Kankeleit, O., Kriminalität und Psychotherapie. Ber. üb. d. IH. Allg. ärztl. Kongr. 
f. Psychother., 1929, S. 205-210. 

Die Psychotherapie kann im Hinblick auf die Kriminalität zur Erkenntnis der rein 
rationalistisch nicht zu erfassenden innerseelischen Vorgänge, welche beim Entstehen 
und Geschehen eines Verbrechens eine Rolle spielen, beitragen und damit nicht nur die 
Kriminalspychologie, sondern auch die Verbrechensverhütung fördern. Für eine psycho- 
therapeutische Bedeutung ist eine der Totalität des seelischen Geschehens gerecht- 
werdende Psychologie, welche zu einer objektiven, affektfreien Stellungnahme dem 
Kriminellen gegenüber führt, die Voraussetzung. Als psychotherapeutische Methode 
erscheint neben Suggestiv- und Entspannungstherapie, bei welchen leichte Einschläfe- 
rungen durch Herstellung eines innigeren seelischen Kontaktes meist die Wirkung 
verstärken, psychagogische Führung am geeignetsten. Voraussetzung für ein ersprieß- 
liches psychotherapeutisches Arbeiten ist ferner auch die Unabhängigkeit des Psycho- 
therapeuten von der Leitung der Anstalt. O. Kauders-Wien. 


Bernhard, Heinr. (Berlin), Psychiatrie im Strafvollzug. Blätt. f. Gefängnisk., 1929, 
Bd. 60, H. 1, S. 70-75. 

Die Psychiatrie im Strafvollzuge soll nicht nur begutachten, sondern auch F ürsorge 
treiben, die sich in erster Linie darauf erstreckt, den Ausdruck geistiger Störungen 
während der Haft zu verhindern. Den Irrenanstalten wären eigene Abteilungen an- 
zugliedern, in denen bestimmte Gruppen von Rechtsbrechern untergebracht werden 
sollen. Der amtliche Entwurf zu einem neuen deutschen Strafvollzugsgesetz hat hierfür 
Maßnahmen getroffen. O.Kauders-Wien. 


Kankeleit (Hamburg), Unfruchtbarmachung oder Internierung. Arch. f. Psychiatr., 
1929, Bd. 86, H. 5, S. 818-830. 

Ausgezeichnete, von hohem Verantwortungsgefühl getragene Arbeit, welche auf eines 
der aktuellsten und wichtigsten Probleme der praktischen Psychiatrie eindringlich hin- 
weist. Bekanntlich stehen heute überall im Anstaltsbetrieb jene Bestrebungen im 
Vordergrunde, welche die Frühentlassung der Geisteskranken aus den Anstalten pro- 
pagieren. Zum Teil sind es wissenschaftliche zum Teil aber ökonomische Erwägungen, 
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welche diesen Bestrebungen zugrunde liegen. K. betont die Gefahren der Frühent- 
lassungen in rassenhygienischer Hinsicht. Mit dem Umsichgreifen der sogenannten 
offenen Fürsorge der Geisteskranken ist eine vermehrte Erzeugung minderwertiger 
Nachkommenschaft untrennbar verknüpft. Es muß daher die Beseitigung jener gesetz- 
lichen Schwierigkeiten verlangt werden, welche sich derzeit der Unfruchbarmachung 
Geisteskranker noch in den Weg stellen. K.s Vorschläge sind: 1. Die Unfruchtbar- 
machung darf nicht zwangsweise, sondern nur mit Finwilligung vorgenommen werden. 
9, Die Entscheidung über die Vornahme des Eingrifis darf nicht ein einzelner Arzt 
treffen, sondern eine behördlich ermächtigte Kommission. 3. Für eine rassenhygienische 
Unfruchtbarmachung kommt nur die Unterbindung der Samen- bzw. Eileiter in Be- 
tracht. 4. Zur Herabsetzung bzw. Beseitigung eines kriminellen Geschlechtstriebes ist 
die Kastration der gegebene Weg. H. Herschmann-Wien. 


Weber, Gerhard, Die Strafentlassenenpflege. Versuch einer Grundlegung mit 
besonderer Berücksichtigung der volkswirtschaftlichen Bedeutung strafenilassenenpflege- 
rische Tätigkeit. Blätt. f. Gefängnisk., 1928, Bd. 59, Sonderheft, S. 208-340. 

Wichtiger als alle Reformen des Strafvolizuges erscheint die Strafentlassenenpflege, 
die den straffällig Gewordenen wieder der Gesellschaft zuführt. Ihre wichtigste Auf- 
gabe ist, d.h. die Verhütung jeglicher neuen Straffälligkeit des Entlassenen. Durch 
das Fehlen jedes Zwanges ist die Strafentlassenenpflege notwendigerweise ein Akt der 
Wohlfahrtspflege, technisch-leistungsmäßig ist sie aber auch eine Angelegenheit der 
Sozialpolitik. Arbeitsvermittlung, Berufsberatung, Berufsumschulung, Aufenthalt in 
Übergangsheimen, Schutzaufsicht, Familienhilfe sind einige der Maßnahmen, deren sich 
die Strafentlassenenpflege bedient. Die Straffälligkeit entzieht der Volkswirtschaft 
jährlich ungeheure Summen, die durch richtig organisierte Strafentlassenenpflege frucht- 
bar gemacht werden könnten. Es wurde errechnet, daß z. B. ein abgeurteilter Dieb- 
stahlsfall dem Staate 2500 RM. kostet, annähernd ebenso hoch stellt sich der Gehalt 
einer staatlich angestellten Fürsorgerin. Wenn dieselbe durch ihre Tätigkeit jährlich 
auch nur einen Diebstahl verhütet, sind die Kosten schon hereingebracht. Der Arbeit 
sind ausführliche Statistiken über das Anwachsen und die Art der Straffälligkeit in 
Deutschland in den Nachkriegsjahren beigegeben. O. Kauders-Wien. 


X. Fürsorge- und Anstaltswesen, psychische Hygiene 

*Wlassak, Rudolf, Grundriß der Alkoholfrage. 2. verm. Aufl. S. Hirzel, Leipzig 
1929. VIlIlu. 245 S. Preis RM. 10.-, geb. 12.-. 

Dies grundlegende Werk liegt in zweiter vermehrter Auflage vor. Gegenüber der 
ersten Auflage sind vor allem das psychiatrische Kapitel sowie die Ausführungen über 
die Behandlung der Alkoholiker aus W.s eigenen reichen Erfahrungen, ferner die sta- 
tistischen Zusammenstellungen über die Zusammenhänge zwischen Alkoholismus, Krank- 
heit und Sterblichkeit erweitert worden. In biologischer, medizinischer und soziologischer 
Hinsicht bietet das Werk einen lückenlosen und äußerst gründlichen Überblick über 
sämtliche allgemeine und Detailfragen des Alkoholismus. Ein reiches Material ist 
unter äußerster Objektivität nach statistischen Gesichtspunkten verarbeitet. Von be- 
sonderem Interesse für die psychische Hygiene ist das Kapitel: Bekämpfung des Al- 
koholismus. W. meint, daß eine wirksame staatliche Alkoholbekämpfung nicht bloß 
aus entsprechender Belehrung und Propaganda erwachsen könne, sondern sich auf 
große, leistungsfähige, in das Volk dringende Organisationen, die die Kräfte der Anti- 
alkoholbewegung in straffer Zentralisation erfassen, stützen müsse. Amerika bietet das 


mn ne nt mr 


Te u 





—— 


598 Referatenteil 


Beispiel einer plötzlich auf legislatorischem Wege erfolgten und mit einer für unsere 
Verhältnisse kaum begreifbaren Energie durchgeführten Umstellung in der Alkohol- 
frage. Es wäre widersinnig, neben so manchen Mißerfolgen und Enttäuschungen, die 
das absolute Alkoholverbot mit sich gebracht hat, seine großen Vorteile und schon 
jetzt sich bemerkbar machenden Errungenschaften zu verkennen. Für europäische 
Verhältnisse ist eine solche Revolution der Alkoholfrage derzeit kaum denkbar. W. 
befürwortet hier eher das Gotenburger System, angepaßt der sozialen und kulturellen 
Eigenart des betreffenden Staates. Der weite Gesichtspunkt, unter dem alle Folge- 
erscheinungen des Alkoholismus erfaßt werden, empfiehlt das Buch nicht nur dem 
Arzt, sondern auch dem Wirtschaftspolitiker. O.Kauders-Wien. 


Egloffstein, L. v., Die Unterbringung in Trinkerheilanstalten nach dem künftigen 
Strafrecht. Blätt. f. Gefängnisk., 1928, Bd. 59, H.2, S. 216-220. 

Der neue deutsche Strafgesetzentwurf sieht Trinkerheilstätten zur Sicherung und 
Besserung vor. Bedingung ist, daß es sich um einen gewohnheitsmäßigen Mißbrauch 
geistiger Getränke handelt und daß die straffällige Tat im Alkoholrauch begangen 
wurde. Der Aufenthalt in Trinkerheilstätten darf nicht länger als 2 Jahre dauern. 
Die rettungslos Trunksüchtigen gehören nicht in die Trinkerheilstätte, sondern ins 
Arbeitshaus, wo die Frist ihrer Verwahrung bei wiederholt notwendig gewordener 
Anhaltung auch verlängert werden kann. OÖ. Kauders-Wien. 


“"Pütter, E., Die Trinkerfürsorgestellen, ihre Organisation und Finanzierung. Veröff. 
a. d. Geb. d. Medizinalverwaltung, Bd. 18, H.8. 368. Richard Schoetz, Berlin 1929. 
Preis RM, 1,50. 

Die Statistik zeigt, daß der Bierverbrauch in Deutschland heute beinahe schon 
wieder den Vorkriegsstand erreicht hat, während der Wein- und Schnapsverbrauch 
wesentlich zurückgegangen ist. An Beispielen aus Amerika wird gezeigt, daß eine 
vollständige Trockenlegung in Deutschland weder wünschenswert noch aus finanziellen 
Gründen überhaupt durchführbar wäre. Neben den gesetzgeberischen Maßnahmen, 
die vom gewerbepolizeilichen, vom strafpolizeilichen und vom gesundheitlichen Stand- 
punkte ausgehen, kommt den Trinkerfürsorgestellen in besonderer Weise die Be- 
kämpfung der Trunksucht zu, wobei eine Vereinsorganisation derselben einer amt- 
lichen Führung vorzuziehen ist, vorausgesetzt, daß die Einheitlichkeit der Trinkerfür- 
sorge darunter nicht leidet. Ein wesentlicher Bestandteil der Irinkerfürsorge ist nicht 
nur die Beratung durch einen Arzt innerhalb derselben, sondern auch die Fürsorge 
nach außen durch geschulte Fürsorgeschwestern. Die Trinkerheilanstalten müssen 
konform mit den übrigen Institutionen der TIrinkerfürsorge arbeiten. 

OÖ. Kauders-Wien. 


Bratz und Ebermayer, Die rechtlichen Grundlagen für die Anstaltsbehandlung 
der Süchtigen, besonders der Trinker. Ärztl. Sachverständigen-Ztg., 1929, 35. Jahrg., 
Nr. 12, S. 175-189. | 

B. ist ein Gegner der Frühentlassung der Alkoholiker. Soweit Irrenanstalten für 
die Behandlung der Trinker in Betracht kommen, wird vorgeschlagen, daß sie sich 
eigne, von der übrigen Anstalt gesonderte Trinkerheilstätten angliedern, wie dies an 
verschiedenen Orten schon geschehen ist. Im Rahmen des von B. vorgeschlagenen 
Staflelsystems erhält jede Irrenanstalt ohnehin den Zuwachs mehrerer solcher Sonder- 
anstalten, vor allem eine Nervenheilstätte, ein Frziehungsheim und ein Sanatorium 
für Trinker und andere Süchtige. Bei Frühalkoholisten bedarf es zum mindesten einer 
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Zeit von 3 Monaten, bei vielen anderen bis zu 6 Monaten, ehe einige Gewähr für die 
Beibehaltung der Abstinenz gewonnen ist. Die Rechtsfrage, die sich sowohl in Irren- 
anstalten wie in geschlossenen Trinkeranstalten ergibt, ist die, ob man berechtigt ist, 
den Trinker gegen seinen Willen durch einige Monate festzuhalten. Eine Frage, die 
in den oflenen Trinkerheilstätten natürlich in Wegfall kommt. Die Übung der Witte- 
nauer Heilstätten, die sich sehr gut,bewährt hat, geht dahin: 1. die Frühalkoholisten bis 
zur Erzielung einer Aussicht auf Dauerabstinenz ohne Scheu vor etwaigen Beschwerden 
in der Anstalt zu halten; 2. die verkommenen Trinker unter dem Gesichtspunkt der 
Wirtschaftlichkeit zu behandeln.: Für das zukünftige Irrenfürsorgegesetz wird die klare 
Einbeziehung der Süchtigen unter den in die geschlossene Anstalt Aufzunehmenden 
verlangt. 

FE. führt aus, daß der Rechtsgrund der Internierung von Irinkern nicht nur 
durch die erfolgte Entmündigung mit Bestellung eines Vormundes gegeben ist, son- 
dern auch bereits durch Bestellung eines vorläufigen Vormundes, solange dieser die 
Internierung will. Geht man von einem erweiterten Begriff der Gemeingefährlichkeit 
aus, so wird man als gemeingefährlich jeden bezeichnen können, der dauernd zur 
Begehung strafbarer Handlungen neigt, die Begehung weiterer Straftaten befürchten 
läßt und bei dem die Internierung das notwendige Mittel ist, um einer Gefährdung 
der Rechtsgüter anderer Personen, wie auch des Kranken selbst vorzubeugen. Wird 
der Begriff der Gemeingefährlichkeit in diesem Sinne aufgefaßt, so wird häufig die 
rechtliche Grundlage für Einschaffung und Zurückhaltung auch von Trinkern gegeben 
sein. Soweit es sich um kriminell gewordene Alkoholiker handelt, bringt der Entwurf 
des neuen deutschen Strafgesetzbuches die erforderliche Abhilfe. Bezüglich der nicht 
kriminellen Trinker müssen in einem vom Reiche zu erlassenden Bewahrungs- oder 
Irrenfürsorgegesetz die Voraussetzungen festgelegt werden, unter denen solche Per- 
sonen in Anstalten gebracht und dort festgehalten werden dürfen. O. Kauders-Wien. 


Weber, Franz (Luttringhausen), Die holländischen Psychopathengesetze. Blätt. f. 
Gefängnisk., 1929, Bd. 60, H. 1, S. 65-69. 

Der Kern der Gesetze liegt in der Kombination von Strafe und Maßnahme. Dem 
Richter ist die Befugnis übertragen, auch nach Verbüßung der Strafe auf Zwangs- 
unterbringung für eine bestimmte Zeit in hierzu bestimmten Anstalten zu verfügen. 
Mit der Führung dieser Anstalten ist vornehmlich die private Fürsorge betraut, doch 
kommen auch staatliche Einrichtungen ergänzend hinzu. Der Sachverständigenbera- 
tung ist die Entscheidung der Frage, ob und in welchem Grade Psychopathie vor- 
liege, überlassen. O.Kauders-Wien. 


*Klüber, J. und Schmidt, H., Gedanken zur Psychopathenfürsorge. J. Kastnersche 
Buchhandlung, Landau 1928. Preis RM. 2.50. 

Gibt in kurzer, knapper Form eine umfassende Übersicht über das Gebiet der 
Psychopathien, ihrer Ursachen und die Mittel und Wege, die der Psychopathenfürsorge 
heute offenstehen, um die psychopathischen Kinder zu nützlichen Gliedern der Gesell- 
schaft zu machen, bzw. um die Gesellschaft vor den Verwahrlosten zu schützen. Die 
kleine Schrift bietet dem Pädagogen und Fürsorger eine leicht verständliche Orientie- 
rung über die Haupttypen der Psychopathen und über die in Frage kommenden 
Geisteskrankheiten. Zugleich sondert sie die Aufgaben des Pädagogen von den rein 
ärztlichen. Dem Fürsorgearzt gibt sie einen Überblick über die fürsorgerischen Ein- 
richtungen und über die Erfahrungen, die heilpädagogisch eingestellte Psychiater wie 
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Gregor u.a. gemacht haben. Auch die Entwicklung der modernen Psychologie und 
Psychopathologie ist kurz gestreift. Als Anhang finden sich außerdem Ratschläge zur 
Erzielung anormaler Kinder und Psychopathen nach Major und eine Anleitung zur 
Behandlung Sprachkranker nach Eliasberg. Der Charakter eines Leitfadens ist 
durchweg gewahrt, d.h. es werden Überblicke und Anregungen gegeben. Zugleich ist 
aber durch ein sorgfältig ausgewähltes Literaturverzeichnis dafür gesorgt, daß jeder 
Leser seine Kenntnisse des ihn besonders interessierenden Gebietes erweitern und ver- 
tiefen kann. J. Guschmer-Gießen. 


"Neisser-Schroeter, Lotte, Enquete über die Ehe- und Sexualberatungsstellen 
in Deutschland mit Berücksichtigung der Geburtenregelung. Verlag d. Neuen Genera- 
tion, Berlin-Nikolassee 1928. 248. Preis RM. 1.-. 

Die Arbeit enthält eine Übersicht über sämtliche amtliche und private einschlägige 
Beratungsstellen. Wenn auch die Frequenz der einzelnen Beratungsstellen noch 
keineswegs eine besonders große genannt werden kann, so zeigt sich doch auch schon 
in der bisherigen Tätigkeit ein sozialhygienischer Ansatz, der ausbaufähig ist. Das 
Haupttätigkeitsgebiet bezieht sich auf die Beratung vor der Ehe, bei zerrütteter Ehe 
und in der Geburtenregelungsfrage. Die Sexualberatung im engeren Sinne spielt da- 
neben meist eine geringere Rolle. OÖ. Kauders-Wien. 


XI Ausbildung 

“Zinsser, T., Beruf und Ausbildung des Arztes. Oskar Müller, Köln 1928. 42 Seiten. 
Preis RM. 1.50. 

Hinweis, daß Verkassung, Verstaatlichung der ärztlichen Tätigkeit von außen, und 
überhandnehmende Spezialisierung im Inneren, die Existenz und Qualität unseres 
Ärztestandes wie der Medizin als solcher schwer gefährden. Reformvorschläge des 
Hochschulstudiums, die gut gemeint sind, aber nichts Wesentliches berühren. 

Osw. Schwarz-Wien. 


Silbermann, M., Mitteilung über den gegenwärtigen Stand der Ausbildungsfrage 
in Psychotherapie und psychischer Hygiene in Wien. Ber. üb. d. I. allg. ärztl. Kongr. 
f. Psychother., 1929, S. 258-262. 

Tätigkeitsbericht über den akademischen Verein für medizinische Psychologie in 
Wien, einer von Studierenden begründeten und gemeinsam mit ihren akademischen 


Lehrern geführten Arbeitsstätte. Die Hauptziele des Vereins, der seit der kurzen 


Dauer seines Bestandes auf eine außerordentlich erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken 
kann, sind: Vermittlung von Kenntnissen in der medizinischen Psychologie für den 
künftigen. praktischen Arzt, der mit allen großen psychologischen Richtungen vertraut 
gemacht wird. Diese Ziele werden in einem systematisch ausgearbeiteten Arbeits- 
programm von Vorträgen, Kursen, Seminaren und Exkursionen zu erreichen getrachtet. 


O. Kauders-Wien. 


Die Septembernummer des 2. Jahrgangs der Zeitschrift „Soziale Medizin” bietet eine 
Reihe von interessanten klinischen Studien vom sozialmedizinischen Gesichtspunkt. 
Die Zeitschrift sei der Beachtung zu empfehlen. 
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PSYCHOLOGISCHE METHODEN IN ARMUTSFORSCHUNG 
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INHALT 


Vorwort. Einleitung. 1. Armutsforschung und Psychologie. 2. Soziales Milieu und Art 
der Bedürfnisbefriedigung. 3. Körperzustand und soziales Milieu. 


I. Teil: Armut und psychisches Geschehen. 


Erstes Kapitel: Die objektiv feststellbaren Wirkungen der Armut. 4. Die ersten 
sychischen Unterschiede zwischen gepflegten und ungepflegten Kindern. 5. Die 
nterschiede im sozialen Verhalten beim gepflegten und ungepflegten Kind. 

6. Spiel und Schaffen bei gepflegten und ungepflegten Kindern. 7. Wille und 

Selbstbeherrschung bei gepflegten und ungepflegten Kindern. 8. Die grundsätz- 

lichen Unterschiede zwischen gepflegten und ungepflegten Kindern. — Zweites 

Kapitel: Das Erlebnis der Armut. 9. Aussagen von Kindern und Jugendlichen 

über ihre Armut. 10. Das Erlebnis der Armut beim Kind und Jugendlichen. 

11. Die Stellung des armen und des reichen Kindes zum Leben. 


II. Teil: Psychisches Geschehen und Hilfe. 


Drittes Kapitel: Die Anpassung der Hilfsmaßnahmen an den psychischen 
Gesamtzustand. 12. Psychische Faktoren, die die Art zu treffender Hilfsmaßnahmen 
beeinflussen. a) Gleichmäßigkeit der Bedürfnisse bestimmter Gruppen Bedürftiger, 
b) Entwicklungstatsachen und Hilfe. 13. Das soziale Bedürfnis in Kindheit und 
Jugend. a) Hilfe und sozialer Kontakt, b) Die sozialen Bedürfnisse des Kindes im 
ersten Lebensjahr, c) Bevorzugung vertrauter Menschen, d) Anschluß an Gleich- 
altrige, e) der einzige Halt des Kindes in der Trotzphase, f) Teilnahme am Gruppen- 
leben, g) die Loslösung von der fremdgesetzten Autorität, h) die gesellschafts- 
feindliche negative Phase, i) selbstgewählte Autorität, k) die für die Pubertät 
charakteristischen Zweierverhältnisse. 14. Schwankungen der Bedürftigkeit beim 
Bedürfnis nach Erziehung. 15. Perioden besonderer Hilfsbedürftigkeit. -— Viertes 
Kapitel: Die Einstellung des Hilfenehmenden. 16. Die Berücksichtigung des 
Armutserlebnisses bei Hilfsmaßnahmen. a) Der Ausfall des Armutserlebnisses, 
b) Unabhängigkeit der Intensität des Armutserlebnisses von der Größe der objek- 
tiven Notlage. 17. Die Stellung des Kindes und Jugendlichen zu Helfer und Hilfs- 
maßnahmen. 18. Das Erlebnis der Hilfe. — Schluß: Armutsbekämpfung und 
Psychologie. — Ein exakt beobachteter Fürsorgefall. — Literaturverzeichnis. 


Die Verfasserin, als Hauptleiterin und als Psychologin an der Wiener Kinderübernahmestelle mitten in 
der sozialen Praxis stehend, hat immer wieder die Erfahrung bestätigt gefunden, daß die Fürsorgearbeit 
ohne genaue Kenntnis psychologischer Tatsachen nicht in befriedigender Weise getan werden kann. 
Auch auf psychologische Fragen der Praxis, deren Lösung ihr selbst viel zu schaffen machte, gibt ihr Buch 
Antwort. Es zeigt, wie eine Kindheit, die in Armut verlebt wird, das Seelenleben des Einzelnen beeinflußt, 
wie das Kind seine Armut und die Tatsache, daß ihm Hilfe zuteil wird, erlebt. Dabei erweist es sich auch, 
daß eine Reihe von Gesetzlichkeiten für alle Altersstufen in gleicher Weise gelten. Von psychologischen 
Betrachtungen der behandelten Probleme aus gelangt es zur Besprechung fürsorgerischer Maßnahmen. 
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Psychoanalytische Klinik 
SANATORIUM SCHLOSS TEGEL 


Psychoanalytische Behandlung fortgeschrittener Psychoneurosen (Hy- 
sterie, Phobie, Zwangsneurose), aller Sucterkrankungen (Alkoholismus, 
Kokainismus, Morphinismus, Nikotinismus, Sclafmittelsucht), Charakter- 
und Triebstörungen, Organneurosen und der psychischen Komponente 
organischer Erkrankungen. Leitender Arzt: Dr. med. ERNST SIMMEL 


Auskünfte im Sanatorium: BERLIN» TEGEL, GABRIELESTRASSE 
Fernsprech-Änschluß: Tegel 3050, 3051 


Demnädhst erscheint: 


MEDIZINISCHE ANTHROPOLOGIE 


Von 


Dr. Oswald Schwarz 


Privatdozent an der Universität Wien 
XX, ca. 364 Seiten. 8°. Brosch. ca. RM 14.-, Ganzleinen ca. RM 16.- 


Inhalt: ].Abschnitt. Die Stellung der Medizin im System der mensclichen 
Grundhaltungen. Einführung des Begriffes einer medizinischen Anthropologie. — 
IL. Abschnitt. Disposition zu einem System der medizinischen Anthropologie. 1. Kapitel: 
Der Mensch als Teil der Natur (Unbelebtes, Belebtes, Seelisches, Geistiges). 2. Kapitel: 
Der Mensch als Schöpfer der Kultur. 1. Analyse der Handlung. 2. Stufen der Ob- 
jektivation. 3. Die Produktion / Allgemeines Schema der Produktion / Allgemeine 
Analyse der Produktion: Erlebnis und Werk / Das Verstehen / Das Leben als Tat 
(Die psychologischen Systeme: Freud, Adler, Spranger) / Pathologie der Produktion. 
3. Kapitel: Der Mensch als Glied einer Gemeinschaft. — IH. Abschnitt. Stellung der 
Anthropologie im System der Wissenschaften. — IV. Abschnitt. Die Grundbegriffe 
der medizinischen Anthropologie | Typus, Norm, Krank. — V. Abschnitt. Die Grund- 
begriffe der Medizin. 1. Die Stellung der Medizin innerhalb der Formen der menschlichen 
Handlungen. 2. Krankheit | Begriff und Wesen, Symptom, Diagnose. 3. Therapie. — 
VI. Abschnitt. Die geistigen Strömungen in der Medizin der Gegenwart. 


Dieses Buch, wenn auch in erster Linie für Ärzte geschrieben, hat nicht nur diesen, 
sondern auch den Philosophen, Psychologen und Naturwissenscaftlern sehr viel zu 
sagen. In interessanter Weise zeigt der Verfasser, wie tief die medizinische Problematik 
in einer Philosophie des Geistes wurzelt und wie andererseits das erlebte Erfahrungsgut 
der Medizin zu den tiefsten Problemen der menschlichen Existenz ganz Wesentliches 
beizusteuern hat. Das den geistigen Strömungen der Gegenwart Gemeinsame sieht der 
Verfasser in dem Streben, zu einer Totalerfassung des Wirklihen zu gelangen. Man 
ist am Werke, eine Art Grundwissenschaft zu schaffen, die allen Einzelwissenschaften 
zugrunde liegt und deren Gegenstand die Welt ist: „Die Welt des Menschen”. Das. 
bedeutende Werk bekennt sich zu jenem edlen objektiven Idealismus, für den das Indi- 
viduelle nur insoweit Wert hat, als es für das Allgemeine Bedeutung gewinnt. 
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